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Erklärungen 
zu der Elegie Klopſtocks: „Die frühen Gräber‘. 


Die frühen Gräber. 


Willkommen, o ſilberner Mond, 
Schöner, ſtiller Gefährt der Nacht! 
Du entfliehſt? Eile nicht, bleib, Gedankenfreund! 
Sehet, er bleibt, das Gewölk wallte uur hin. 


Des Maies Erwachen iſt nur 
Schöner noch wie die Sommernacht, 
Wenn ihm Thau, hell wie Licht, aus der Locke träuft 


Und zu dem Hügel herauf röthlich er kommt. 


Ihr Edleren, ach, es bewaͤchſt 
Eure Male ſchon ernſtes Moos! 
O wie war glücklich ich, als ich noch mit euch 
Sahe ſich rdihen den Tag, ſchimmern die Nacht! 
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Der Inhalt diefes ungemein ſchönen Elegidions iff folgender: 

Der Dichter empfindet die Schönheiten der Natur in einer Sommernacht. Er begrüßt den Mond, 
den ſtillen Gefährten der Nacht. Dieſer entflieht zwar hinter das Gewölk, tritt aber bald wieder hervor 
und labt mit feinem ſeelenvollen Glanze den Dichter, welcher nur Eine Naturſzene noch ſchöner findet, 
das Erwachen des Maies. Und ſo tritt, während die Sommernacht vor ſeinem äußern Auge ausgebreitet 
daliegt, vor fein inneres Geſicht der erwachende Mai, wie er röthlich zu dem Hügel heraufkommt. 
Beide Szenen erfüllen ihn, den liebenden Naturfreund, mit ſeliger Luſt. Aber der Wonne iff fo oft die 
Wehmuth nahe. Die Erinnerung führt den Dichter in die glückliche Vergangenheit zurück, zu den 
Edleren, mit denen er ſonſt gemeinſam die Schönheit des Frühlingsmorgens und der Sommernacht ge— 
noſſen. Ihre Gräber bewächſt ſchon ernſtes Moos. Daher kann die Rückerinnerung an jene ſchönen 
Zeiten, in ihrer Seligkeit lebendig, nicht ohne Wehmuth bleiben. Bei dieſem gemiſchten Gefühle bricht 
der Dichter ab. 


. 2. 
Ergänzung. 


Jedes lyriſche Gedicht iſt ein vereinzelter Theil einer ganzen Seelenfzene. *) Auch unſre Elegie iſt 
ſolch ein Bruchſtück. Mag nun ihr Erlebniß unmittelbar an eine vorliegende Wirklichkeit ſich anſchlie⸗ 


) Ueber dieſen Gedanken habe ich mich in einer fruͤhern Abhandlung („ueber Goͤthes Lieblingswendungen 
und Lieblingsausdruͤcke.“ 1840. $. 7) weitläufiger ausgeſprochen. Es dürfte hier nicht unzweckmaͤßig er⸗ 
ſcheinen, die Hauptſache zu wiederholen. 

Jedes lyriſche Gedicht iſt ein kleines Bruchſtuͤck einer längeren Kette von Empfindungen und Gefuͤhlen 
oder ein vereinzelter Theil einer ganzen Seelenſzene. Der wahre Dichter dichtet niemals für andre; wes 
nigſtens iſt der erſte Anſtoß und die Triebfeder zum Dichten einzig und allein ein Seelenbeduͤrfniß, das er 
befriedigt, und ein Herzensdrang, den er ſtillt, wenn er das Unbeſtimmte ſich ſelbſt klar macht, das Form— 
loſe in eine Form kleidet, das Fluͤchtige fixirt, Hat er nun einmal dies Klargewordene, Klargemachte, 
Fixirte, deſſen er ſich bewußt geworden, in beſtimmten Umriſſen und anſchaulichen Formen als ein Objekt 
feiner Seele, gleichſam als fein objektives Ich dem ſubjektiven Ich vorgeführt und dargeſtellt und auf ſolche 
Weiſe von dem unbewußten Drange, von dem innerlichſten Drucke die Seele befreit, hat er es einmal 
ſelbſt dem Buchſtaben anvertraut: dann erſt kommt die Freude an der Mittheilung und die Luſt an der 
Theilnahme anderer, und nun ſchreibt er ſein Gedichtetes auch für andre nieder. Dieſe dargebotene Dich⸗ 
tung aber iſt und bleibt immer nur Bruchſtuͤck feines Seelenlebens; und wenn man bei jedem lyriſchen 
Gedicht auch den Moment, da es gedichtet ward, in Bezug auf die Um- und Zuſtaͤnde des aͤußern Lebens 
muß kennen zu lernen ſuchen, um das Gedicht recht zu verſtehn: ſo iſt dies Kennenlernen der aͤußern Ver— 
haͤltniſſe immer nur dazu noͤthig, daß man aus den äußern Zuftänden einen Blick in den Seelenzuſtand 
des Dichters zu werfen im Stande je. Ein lyriſches Gedicht wird daher auch mit Recht ein Gelegenheitss 
gedicht im edelſten Sinne des Worts heißen koͤnnen, inſofern auch eine aͤußere Gelegenheit zwar keineswegs 
es ſchafft, ſondern auf die Seele des Dichters ſo einwirkt, daß er bei der aͤußern Gelegenheit in ſeiner 
Seelenſtimmung dieſen oder jenen ihm ſchon laͤngſt tief einwohnenden Ton geweckt und angeſchlagen fuͤhlt 
und demſelben eine Form und Geſtalt giebt, welche auf die aͤußere Gelegenheit Bezug nimmt. 
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ßen, oder mag die Wirklichkeit der Umgebungen und Verhältniſſe, durch welche die Empfindungen des 
Dichters hervorgerufen werden, nur in die Phantaſie deſſelben zurückgekehrt oder von ihm erdichtet ſein: 
immer wird es, falls man ſich in den Dichter und ſeine Seelenſtimmung innigſt vertiefen und ſonach 
ſeine Dichtung allſeitig in ſich aufnehmen will, intereſſant und erſprießlich ſein, das (wirkliche oder 
erdichtete) Erlebniß in ſeinem Zuſammenhange zu denken und ſomit bei dem dargebotenen Bruchſtück 
das Ganze, ſo weit es jetzt noch möglich iſt, dem innerſten Weſen des Dichters und den Umſtänden ge⸗ 
mäß zu entwickeln. 

Es wäre fehr wünſchenswerth, bei klaſſiſchen Gedichten überhaupt jedesmal über die Geſchichte und die 
Verhältniſſe ihrer Entſtehung genauere Erläuterungen und Erörterungen zu finden, ſelbſt für den Fall, 
daß hiedurch nicht unmittelbar zum tieferen Verſtändniß der einzelnen Dichtung bedeutend beigetragen 
würde; vorzüglich wünſchenswerth bei den Dichtungen der Lyriker, zumal bei fo ausgezeichneten Lyrikern, 
wie Klopſtock iſt. Eine genaue Kenntniß von den Verhältniſſen des äußern und mehr noch von dem 
Weſen des innern Lebens iſt bei ſolchen Erläuterungen nothwendig vorauszuſetzen. Bei Göthe finden 
wir außerordentlich reichhaltigen Stoff dazu vorzugsweiſe in ſeiner klaſſiſchen Autobiographie und in 
ſeinen Briefen. Klopſtock hat es ausdrücklich verſchmäht, eine Autobiographie zu liefern. Von ſeinen 
ſpärlich geſchriebenen Briefen beſitzen wir keine vollſtändige Sammlung; viele derſelben find ganz verlos 
ren gegangen, was in der heutigen briefluſtigen Zeit ſchwerlich hätte geſchehen können. Daher vermögen 
wir über viele feiner trefflichſten lyriſchen Ergüſſe nicht mehr dergleichen Erläuterungen vollſtändig zu 
geben. 

Auch die obige Elegie hat weder in den Darſtellungen feiner Lebensmomente noch in den von ihm 
oder an ihn geſchriebenen Briefen irgend eine Erwähnung gefunden. Und da auch ihr Inhalt nichts 
von den Verhältniſſen ihrer Entſtehung errathen läſſt, ſo kann hierüber nur das Jahr und der Ort ihrer 
Entſtehung einigen Auſſchluß geben. 

Verſuchen wir alſo eine Ergänzung des Bruchſtücks, fo laufen wir allerdings Gefahr, eigener Ein⸗ 
bildungskraft zu ſehr anheimzufallen.. Allein auch auf dieſe Gefahr hin möge ein Verſuch nicht unter: 
bleiben; er kann uns jedenfalls tiefer in Klopſtocks Seelenſtimmung einführen. 

Die Elegie iſt 1764 in Kopenhagen gedichtet. Klopſtock hatte ſeit 1762 eine Reiſe nach Deutſch— 
land unternommen, namentlich in ſeiner Geburtsſtadt Quedlinburg (wo fein Vater ſchon 1756 geſtorben 
war), in Halberſtadt und Magdeburg ſich aufgehalten, auch das Grab feiner im Jahr 1738 verftorbenen 
Gattinn Meta in Ottenſen beſucht und war im Juli 1764 nach Seeland zurückgekehrt. Seine Liebe 
zum Vaterlande und ſeine Sehnſucht nach den Freunden hatte durch dieſe Reiſe neue Nahrung gewonnen 
und ſüße Rückerinnerungen an ſchöne Vergangenheiten lebendig hervorgerufen. — Sein Trauerſpiel 
Salomo war fertig; ſeine Meſſiade, welche gerade ſeit 1762 größere Unterbrechungen erfuhr, beendigte 
er erſt 9 Jahre ſpäter. Oden hat er einige Jahre vor dieſer Zeit wenig gedichtet; wir haben aus dem 
ganzen Zeitraum von 1760 bis 1763 nur 2 Oden, Das neue Jahrhundert (1760), An Done (1762), **) 


— 


) Dieſe Ode fehlt in den beiden Originalausgaben der Oden und iſt erſt ſpaͤter, unter Gleims Nachlaß vers 
gefunden, mitgetheilt worden. 
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ade das Jahr 1764 reicher an lyriſchen Ergüſſen. 
erhalten: ſie gehören theils der heiligen theils der vaterländiſchen Poeſie an; unſre Elegie und nur noch 
2 andre (Der Eislauf« und „Der Jüngling⸗) haben einen andern Stoff. — Seine Hauptbeſchäftigung 
bildeten in dieſer Zeit tiefere Studien über die Deutſche Sprache, gleich bedeutungsvoll für Geiſtesbil⸗ 
dung wie für vaterländiſchen Sinn. Durch dergleichen Studien in der Grammatik und Metrik war er 


tief in die Proſa hineingefommen, Aber feine reichbegabte Phantaſie und fein eminentes Talent wuſſten 
Grammatik und Poeſie wohl zu verbinden. ***) Durch feinen längern Beſuch des Vaterlandes waren 
ihnen widmete er ſich nach ſeiner Rückkehr 


jene ſprachlichen Studien wieder um ſo mehr hervorgerufen; 
vorzugsweiſe, ſie mochten aber auch wiederum ihrerſeits ſeine Phantaſie und ſeine Sehnſucht ins liebe 
Land der Väter heimführen. 

Und ſo befindet ſich der Dichter an einem S 
Studien beſchäftigen ſeinen Geiſt bis in die Nacht hinein. 
holung, ſehnt ſich von dem todten Buchſtaben und dem engen Raum hinweg in die freiere, offnere 
Welt ſeiner Dichtungen, in die Natur hinaus, die er von Jugend auf ſo innig liebt, in der ſeine 
Seele immer von den zarteſten, ſchönſten, heiligſten Empfindungen erfüllt und beſeligt worden. Hier 
ſchweigt die wiſſenſchaftlich kältere, durch todte Formen beſchränktere Thätigkeit ſeines Geiſtes, und dem 
ſeligen Vollgenuß der ſchönen Natur hingegeben ſieht er ſich umhergetragen auf den kühnen Fittichen 
ſeiner unbeſchränkten Phantaſie. 

So begrüßt er den ſilbernen Mond und f 
ſchauung der Gegenwart feſſelt ihn nicht lange. Sein inneres Auge malt ihm den heitern Frühling in 
ſeiner friſchen, jugendlichen Schöne. Seine Seele wird freudiger bewegt. Aber ſein Gemüth, welches 
ſich ſehnt Mitgenoffen der Freude zu haben, fühlt feine Einſamkeit und führt ihn in die Tage zurück, 
da er noch Genoſſen der Freude gehabt. Und ſo weht ihn die Wehmuth an und leitet feinen Phanta— 
ſieflug zu den frühen Gräbern der entſchlafnen Lieben. Er kann ſich das Glück jener gemeinſamen Naz 
turgenüſſe nur noch ins Gedächtniß zurückrufen und verſtummt dann in ſüßer Trauer +7). 


15 Oden ſind aus dieſem Jahre 


Dagegen iſt ger 


ommertage in ſeinem einſamen Zimmer allein +), Ernſte 
Angeſtrengt von ſeiner Arbeit ſucht er Er⸗ 


reut ſich der erhabnen Sommernacht. Doch die An⸗ 
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) Er verſteht es, ſelbſt die abſtrakteſten Gegenſt 


ande der Grammatik von poetiſchen Bildungen durchdringen 


zu laſſen, zu poetiſiren; Perſonifikationen find ihm überall geläufig und faft zur zweiten Natur geworden. 
J) Vielleicht (vie bei der Elegie „Die Sommernacht“) nicht in Kopenhagen ſelbſt, ſondern in Bernſtorj, 
dem Landſitze des Miniſters, ſeines Freundes, wo er ſich Häufig aufhielt. — Wo ein Gedicht nieder 
geſchrieben und bekannt gemacht worden, kann meiſtens ſehr gleichguͤltig ſein; es kommt nur auf die 
Frage an, wo es entſtanden ſei. 
Sehr nahe verwandt mit unſrer Elegie iſt die Elegie deſſelben Dichters „Die Sommernacht“, welche 2 
Jahre ſpaͤter gedichtet iſt. In beiden Gedichten iſt der Gedanke an den Tod der Lieben und ſomit die 
h mit dem ſeligen Genuß (hier der Sommernacht und des Fruͤhlingsmorgens, dort der 
Sommernacht allein) verknuͤpft, jedoch mit folgendem Unterſchiede. In unſrer Elegie geht der volle frohe 
Seelengenuß voran und verwandelt ſich, plotzlich durch den hereinbrechenden Gedanken an die Graͤber un⸗ 
terbrochen, in eine wehmuͤthige Trauer; in der andern dagegen iſt dieſe trübe Wehmuth gleich von Anfang 
an mit dem Genuß des Reizes der Natur innigſt verſchmolzen; in der erſteren geht die gegenwaͤrtige und 
vergegenwaͤrtigte Seligkeit des Naturgenuſſes in Wehmuth über, in der zweiten erſtickt die Wehmuth ſolch 
eine Seligkeit des Gefühle, In Bezug auf den Schluß findet gleichfalls eine Verſchiedenheit Statt: die 


m 


Stimme der Wehmut 


1 


Weiter brauchen wir dieſe Seelenſzene nicht auszumalen. Wir wiſſen, wo der Sänger des Meſ— 
ſias nach ſolcher verſtummenden Wehmuth ſein Auge hingerichtet und Troſt und Frieden der Seele 
gefunden. 


§. 3. 
Die Bilder. 

Der Ideengang und der Zuſammenhang der Gedanken iſt ganz einfach und natürlich. Das Ge⸗ 
dicht iſt nichts Gemachtes, es iſt etwas Erlebtes und ſomit, wie immer die ſchönſten lyriſchen Dich: 
tungen, ein Gelegenheitsgedicht im edelſten Sinne des Worts. (Vgl. §. 2 Note ). 

Der Dichter bietet uns drei in ſeiner Seele innig mit einander verbundene Bilder dar. In der 
erſten Strophe finden wir die Mondnacht, in der zweiten den erwachenden Mai, in der dritten die Gra 
ber der edeln Entſchlafenen. Faſſen wir zuvörderſt diefe Bilder näher ins Auge. 


erſtere hebt mehr das vergangene Gluck bei dem gemeinſamen Genuß der ſchoͤnen Natur, die andere mehr 
die Schönheit der gemeinſam genoſſenen Natur hervor. — Auch in der Art der Einkleidung der Gedanken 
liegt der Unterſchied beider Elegien ſehr klar ausgeprägt. In unfrer Elegie enthaͤlt die Naturſchilderung 
der erſten Strophe kurze, abgeriſſene Hauptſaͤtze, wie die affektvolle Freude es erheiſcht (val, unten 8. 5); 
erft die zweite Strophe (welche das Gegenwaͤrtige mit dem Vergegenwaͤrtigten verbindet) vereint einen 
Hauptiag mit zwei Nebenjägen. Dagegen wird bei der andern Elegie die Schilderung der Mondnacht mit 
dem Wehmuthsgefühl auch formell in den beiden erſten Strophen innigſt verbunden, und zwar iſt die Nar 
turſchilderung als Nebenſache in vorausgeſchickte Nebenſaͤtze (die erſte Strophe), die Andeutung der Webs 
muth als Hauptſache in nachfolgende, auf die vorausgeſchickten Nebenfage bezuͤgliche Hauptſaͤtze (die zweite 
Strophe) eingekleidet. Bei beiden Elegien iſt die Schlußſtrophe in keine unmittelbare formelle Beziehung 
und zuſammenhaͤngende Konſtruktion mit den beiden vorangehenden Strophen getreten; aber bei unſrer 
bricht der Wehmuthsgedanke der dritten Strophe ohne die geringſte Verbindung mit dem Vorangegangenen 
wie ein Blitz herein, bei der andern deutet ſchon das zurücbezogene Objekt es („Ich genoß es mit euch ꝛc. “) 
auf den auch formell genaueren Anſchluß der letzten Strophe an das Vorhergehende. — Da beide Elegien 
ſo nahe mit einander verwandt ſind, ſo ſtehe zur weiteren Vergleichung hier auch die andre. 


Die Sommernacht. 


Wenn der Schimmer von dem Monde nun herab 
In die Wälder ſich ergießt und Gerüche 
Mit den Duͤften von der Linde 
In den Kuͤhlungen wehn: 


So umſchatten mich Gedanken an das Grab 
Der Geliebten, und ich ſeh' in dem Walde 
Nur es daͤmmern, und es weht mir 
Von der Bluͤthe nicht mehr. 


Ich genoß einſt, o ihr Todten, es mit euch; 
Wie umwehten uns der Duft und die Kühlung! 
Wie verſchoͤnt warſt von dem Monde, 

Du, o ſchoͤne Natur! — 


* 
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Das erſte Bild (die Mondnacht) iſt leben- und ſeelenvoll. Nicht herrſcht Ruhe, ſondern Leben 
athmet die Szene. Der Mond wird vom Dichter als Gedankenfreund begrüßt, entflieht hinter das 
Gewölk und tritt dann wieder hervor. Dieſe Lebendigkeit der Szene wirkt auf den Beſchauer weit 
eindringlicher als eine lebloſe Szene; ſie iſt gedankenreicher, denn Leben und Bewegung vor und um 
uns ſchafft auch eine erhöhtere Thätigkeit in unſerm Denken; fie ift auch poetiſcher, weil bei dieſer Eins 
dringlichkeit und Bewegung die ſchaffende Phantaſie noch mehr Leben in die Szene hereinträgt. Daher 
die Perſonifikation des Mondes; daher des Dichters Gruß und ſeine Bitte an den Mond; daher ſeine 
Freude über die Gewährung der Bitte; daher in dieſer Freude ſeine Mittheilung derſelben an andre 
Beſchauer — (Sehet, er bleibt«) —, die er ſich hinzudenkt, während er doch ganz allein daſteht. 


Eben ſo leben- und ſeelenvoll iſt das zweite Bild, das während des Anſchauens der Mondnacht 
dem Dichter von ſeiner Phantaſie klar vors Auge geſtellt wird. Der Mai erwacht; aus ſeinen Locken 
träuft der Thau hell wie Licht; er kommt röthlich zu dem Hügel herauf. Dort wallt die Wolke über 
den Mond hin, hier kommt der Mai den Hügel herauf; dort iſt der Mond, hier der Mai perſonifizirt. 
Es herrſcht alſo in beiden Bildern auf gleiche Weiſe Leben. Aber eine kühnere Idee liegt in der Per— 
ſonifikation des Maies. Dieſe größere Kühnheit finden wir zunächſt darin, daß der Gegenſtand dieſer 
Perſonifikation, der Mai, dem Menſchen näher iſt als der Mond. Der Mai umgiebt uns rings, er gehört 
zu unſrer Erde; die Blüthe der nahen Blume deutet auf die Erſcheinung deſſelben eben ſo hin wie der 
ſerne Hügel in ſeinem Grün. Die Phantaſie aber hat da, wo ſie bloß Umriſſe und auch dieſe nur in 
unbeſtimmten Grenzen und in weiteſter Ferne wahrnimmt, einen leichteren, weiteren Spielraum, als da, 
wo ſie das zunächſt Liegende, das Alltägliche bis in feine einzelnſten Theile deutlich auffaſſt. Jene Erle, 
welche fern von mir in der düſtern Mondnacht ihre ſchimmernden Blätter hin und her bewegt und ihren 
Wipfel im Brauſen des Oſtes niederbeugt, wird viel leichter und dauernder eine Geiftergeftalt verfinns 
lichen, als dieſe Linde hier, deren Schatten mich beim hellen Sonnenſtrahl kühlt. Aber nicht allein 
hierin liegt die größere Kühnheit der Phantaſie, ſondern auch noch in etwas anderem. Dem Dichter 
ſoll der Mai den Frühling (im Gegenſatz zum Sommer) bezeichnen. Unter ihm aber kann er ſich ei⸗ 
nerſeits nicht die Frühlings-Morgenſonne allein gedacht haben, dagegen ſtreiten oder Thaus und die 
Locke; andrerſeits aber auch nicht allein die Frühlingskraft, welche alles rings in der Natur zu neuem 
Leben hervorruft, in ihrer ſichtbaren Erſcheinung und Wirkung, dagegen ſtreiten die Worte »röthlich er 
kommte; ſondern beides vereint, den erwachenden Morgen mit ſeinem röthlichen Licht, das den Hügel 
herauf kommt, und die ſichtbare Frühlingsnatur der Erde, auf welcher der Thau in hellerem Lichte 
glänzt und wie aus den Grashalmen und Blumen des Feldes ſo aus den Wipfeln des Hains Gaus 
der Lockec) herabträuft. Solch eine Zuſammenfaſſung zweier Elemente (des Leuchtenden und des Be— 
leuchteten) in Einem Moment behufs Einer Perſonifikation iſt gewiß in hohem Grade kühn und ſchöͤn, 
während jedes einzelne dieſer Elemente für ſich allein perſoniſizirt gedacht zwar auch ein ſchönes, aber 
doch gewöhnliches, bekanntes Bild gewährt. 


Das dritte Bild endlich führt uns an die Gräber „der Edeln.“ Hier iſt keine Lebendigkeit, keine 
Bewegung; hier herrſcht Ruhe; ernſtes Moos bewächſt die Male. Und dieſer Gegenſatz zu den beiden 
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vorangegangenen lebenvollen Bildern ruft um fo natürlicher die tiefe Wehmuth hervor, welche nur noch 
an glückliche Zeiten der Vergangenheit ſich erinnert und dann verſtummt. 

Wollen wir die drei Strophen unſers Gedichts nach ihrem Eindruck, den ſie machen, mit kurzen 
Prädikaten einzeln bezeichnen und hiebei den Unterſchied feſthalten, welchen Kant zwiſchen dem Erhabe⸗ 
nen und dem Schönen ſo treffend aufſtellt, ſo werden wir ſagen können: die erſte Strophe rührt durch 
das Gefühl der Erhabenheit; die zweite reizt durch das Gefühl der Schönheit; (die Nacht iſt erhaben, 
der Tag iſt ſchön); die dritte ruft zuerſt durch den Anblick der Graber und die tiefe Einfamkeit das 
Gefühl des Erhabnen allein hervor und läßt ſodann auf beides, auf das Gefühl der Schönheit wie der 
Erhabenheit, mit wehmüthiger Sehnſucht nach vorübergegangnem Glück zurückblicken. 

Dies ſind die herrlichen Bilder, welche uns der Dichter vor die Seele führt, indem er fie mit fei: 
nen zarten Gefühlen und tiefen Gedanken in innigen Zuſammenhang bringt. 
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Zurückweiſung einer andern Auffaſſung. 


Es wäre möglich, noch auf eine andre Auffaſſung der Bilder in den beiden erſten Strophen zu 
kommen, nämlich in der Sommernacht eine Allegorie für das Mannesalter, in dem Frühlingsmorgen 
eine Allegorie fürs Jugendalter zu finden, wie man ja häufig die Altersſtufen des menſchlichen Lebens 
mit den verſchiedenen Zeiten und Zuſtänden des Jahres vergleicht. Und die weitere Ausführung beider 
Bilder an ſich würde ſolcher Allegorie nicht im Wege ſtehn. Einerſeits die Ruhe und Einſamkeit in 
der Sommernacht, zum Ernſt des Denkens, zur Stille der Betrachtung, zum tiefern Inſichſelbſtgehn 
beſonders geeignet; hiebei der Mond in der ſonſt herrſchenden Dunkelheit mit ſeiner aufklärenden, er— 
hellenden Macht (der Lichtpunkt der Seele), und dann das vorüberwallende Gewölk, welches die Auf— 
Härung und Erhellung zuweilen unterbricht, mahnend an des Mannesalters Mühen und Sorgen und 
Stürme, die den Geiſt ſo gerne verdunkeln und die Innigkeit des Gemüths verwehen möchten. 
Andrerſeits der Mai, der Frühling ) in feinem Erwachen, (die friſche Jugend, ihrer Kraft und ihres 
Strebens fic) bewußt), den hellen Thau in der Locke (die liebliche, unſchuldige Heiterkeit und unbe: 
fangne, ideale Jugendlichkeit, aus welcher die Manneskraft und Mannesthat dereinſt hervorreift), röth— 
lich, mit dem roſigen Strahl der Morgenſonne (voll Leben und Thätigkeit nach außen hin, im Gegenſatz 
zum ſtillen Monde, der uns in uns zurückführt) den Hügel von Oſten her heraufkommend, auf wel 
chem das Mannesalter bereits ſteht, um allmälig nach Weſten hin in das Thal des Greiſenalters hin— 
abzuſteigen. (Der glänzende Tag flößt geſchäftigen Eifer und das Gefühl der Heiterkeit ein und ver⸗ 
einbart ſich gleich der Jugend mit den Eigenſchaften des Schönen, wie die Nacht und das höhere Alter 
mit den Eigenſchaften des Erhabnen). Und nun der Mann, welcher einſam daſteht — (lopſtock be— 
fand ſich damals im Alſten Jahre, feine Gattinn und fein Kind waren todt, feine Freunde fern) —, in 


) Klopſtocks ſchoͤne Ode „Der Jͤͤngling“ führe unter dem Bilde des Maies mit der leichtwehenden Locke und 
dem roͤthlichen Kranz gleichfalls den Juͤngling im Gegenfag zum Manne vors Auge. 


ſtilleres, ernſteres Nachdenken nach fo manchen Lebensſtürmen verſenkt, doch aber gern mit der Phan— 
taſie hineilend in die jugendfriſchen Tage der Vergangenheit und zu ſeinen geliebten Jugendfreunden und 
Angehörigen, mit denen er, ein inniger Freund der Natur, ſo ſchöne Tage und Nächte verlebt, und 
da ergriffen von den ſüßen Erinnerungen, von der Sehnſucht nach jenen „Edeln“ und von der Weh⸗ 
muth über ihre frühen Gräber! — 

Allein eine ſolche allegoriſche Auffaſſung erſcheint hier wohl etwas erkünſtelt, wenigſtens gewiß nicht 
fo natürlich und einfach als die in §. 3 beſprochne, fo ſehr auch Klopſtock fonft die Allegorie liebt. 
Namentlich aber würden die beiden letzten Verſe der Elegie große Schwierigkeiten bei dieſer Auffaſſung 
machen. Denn enthielten die erſte und die zweite Strophe eine Allegorie, ſo müſſten auch die letzten 
Worte »als ich noch mit euch Sahe ſich röthen den Tag, ſchimmern die Nacht « allegoriſch verſtanden 
und auf Jugend- und Mannesalter bezogen werden, da ſie zu offenbar die erſte und zweite Strophe 
rekapituliren, als daß ſie nicht mit denſelben gleichartig aufgefaſſt werden ſollten. Faſſen wir ſie aber 
eben fo allegoriſch auf, fo wiſſen wir nicht, wer die »Edleren« feien, mit denen er Jugend- und Man: 
nesalter gemeinſam verlebt (worüber weiter unten), und könnten uns noch weniger die Ueberſchrift unfrer 
Elegie »Die frühen Gräber « erklären. 

Demnach wäre die erſtere, nicht allegoriſche Auffaſſung wegen ihrer Einfachheit und Natürlichkeit 
ſo wie wegen ihres innigen Zuſammenhanges mit dem Ganzen jedenfalls vorzuziehen, der letzteren da— 
gegen höchſtens ein Plätzchen im entfernteſten Hintergrunde des Gemäldes einzuräumen, falls man es 
nicht vorzöge, ſie ganz zu beſeitigen. 


8. 5. 
Einzeln heiten. 

Auf die erſtere Auffaſſung allein beziehn ſich nun auch die Erklärungen der Einzelnheiten in dieſem 
Paragraph. 

Nur eine kleine Bemerkung noch zuvor. 

Der Genius eines großen Dichters trifft in richtigem Takt mit Einem Schlage, ohne zu ſuchen, 
ja ſelbſt ohne ſich bis ins Einzelnſte davon augenblicklich Rechenſchaft zu geben, das Ganze, das Volle, 
deſſen einzelne Thelle wir erſt nach gründlichſter Analyſe und Syntheſe zu einem Ganzen verbinden 
können. Und fe wird es nicht auffallen dürfen, wenn ein Erklärer klaſſiſcher Gedichte von dem Grund— 
ſatz ausgeht, überall, bis in das kleinſte Wort und die unbedeutendſte Wendung hinein, Gedankenfülle 
und Ideenreichthum zu ſuchen, mag es auch zuweilen ſcheinen, als ſtrebe er hineinzulegen, nicht aus⸗ 
zulegen. Vor vielen andern ſind es Klopſtocks Oden, bei deren auch gründlichger Erklärung man noch 
immer befürchten muß, hinter der Tiefe und Fülle ſeiner Gedanken und Gefühle zurückgeblieben zu ſein. — 


— ——.-. OE 


Silberner Mond. — Das Beiwort ſilbern dient hier keineswegs zum leeren Schmuck. 
Die großen Dichter aller Zeiten und Völker kennen keinen leeren Schmuck und Flitterſtaat; jedes 
auch noch ſo unbedeutend ſcheinende Wort hat ſeinen zum Zuſammenhange genau paſſenden Sinn. 
Nur ſinnvoller Schmuck iſt klaſſiſch. Der Silberglanz des Mondes deutet erſtlich auf die Reinheit 
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der Luft und ſomit auch auf die Reinheit des Lichts hin (luna eum fulges radiis argentea puris), welche 
vorzugsweiſe unſre Seele erheitert, fo wie auch unſer Körper (und das trägt wohl mit zur Heiterkeit der 
Seele bei) bei dem reinen Licht, eben weil die Luft rein iſt, ſich wohler fühlt; wogegen das gelbe, rothe 
Mondlicht (luna aurea), dem die Reinheit fehlt, weil es durch atmoſphäriſche Dünſte zu uns hernieder- 
ſteigt, nicht ſolchen erheiternden Eindruck auf uns macht. Zweitens liegt in dem Silberlicht das Zarte, 
das Sanſte; die Weiße des Lichts (luna nivea) iſt zu grell, die Röthe zu feurig. (Nach altem Aber— 
glauben machen die Hexen den Mond feuerroth.) Gerade dieſe beiden, durch das Prädikat ſilbern 
hervorgehobenen Eigenſchaften des Mondes, die Heiterkeit und die zarte Sanftmuth, ſtimmen aufs 
Schönſte zu den frohen, zarten Empfindungen des Dichters bei dieſer Szene. 

Schöner Gefährt der Nacht! — Klopſtock liebt die Sommernacht beſonders in ihrer Ver— 
ſchönerung durch den Mond. Daher ſagt er z. B. auch in der oben erwähnten Elegie: »Die Sommer: 
nachte: Wie verſchönt warſt von dem Monde Du, o ſchöne Natur! — Er ſpricht in unfrer erſten 
Strophe nur vom Monde, als der Hauptſchönheit der Nacht, ohne dieſe näher zu charakteriſiren. Erſt 
aus der zweiten Strophe, beim Gegenſatz des Maies, entnehmen wir, daß in der erſten Strophe von einer 
Sommernacht die Rede ſei. 

Stiller Gefährt der Nacht! — Der Mond iſt ein ſtiller Gefährte der Nacht, wie die 
Nacht ſelber ſtill iſt, während die Sonne nicht als ſtille, ſondern als laute Gefährtinn des Tags gedacht 
wird, wie der Tag ſelber laut iſt. Der Menſch trägt die individuellen Zuſtände und Bewegungen ſei⸗ 
nes eignen Innern auf die Gegenſtände ſeiner äußern Wahrnehmungen über.“) Der Tag iſt laut, 
weil der Menſch am Tage laut iſt, die Nacht ſtill, weil der Menſch in der Nacht ſtill iſt. Und aus 
demſelben Grunde bekommt nun, was ſich auf den Tag bezieht, die Eigenſchaft des Lauten, Raſchen, 
Thätigen, Frohen, dagegen was der Nacht angehört, die Eigenſchaſt des Stillen, Langſamen, Sanften, 
Melancholiſchen. Die Morgenröthe jauchzt laut, die Sonne lenkt ihre Roſſe raſch dahin; der Mond 
wandelt ſtill, die Sternlein blicken ſanft hernieder. Die grünen Wieſen lachen froh im hellen Gonnen- 
ſtrahl, ſie lächeln ſanft und mild im Mondesſchimmer. — 

Aehnlich ſpricht der Dichter in der letzten Strophe vom ernſten Moos der Gräber. Das 
Moos an ſich iſt weder ernſt noch heiter. Die Stätte aber, wo es wächſt, alſo feine Umgebun: 
gen und ſein Verhältniß zu denſelben erwecken ernſte oder heitere Gedanken und Gefühle. Das 
Moos, unter welchem die geliebten Meinigen ruhen, ſtimmt mich ernſt, das Moos, auf welchem 


) Man verwirrt das Denken oder gewoͤhnt an mechaniſches Buchſtabenihum, wenn man (was nod gar 
nicht fo ſelten geſchieht) bei ähnlichen Erklaͤrungen fremder oder einheimiſcher Autoren die Sache damit 
zu erläutern vermeint, daß man kurzweg ſagt: Stiller Gefaͤhrt der Nacht, fei daſſelbe als, Gefaͤhrt der 
ſtillen Nacht. Was wuͤrdeſt du jagen, wenn dich jemand fragte: Iſt auch „der unwiſſende Diener des 
Herrn“ eben daſſelbe als „der Diener des unwiſſenden Herrn“? oder vielleicht auch umgekehrt, „die 
Generale des ſchmuckloſen Kaiſers“ daſſelbe als „die ſchmuckloſen Generale des Kaiſers?“ — Und eben 
fo oberflaͤchlich ware es, bei der andern Stelle („ernſtes Moos“) kurzweg zu bemerken, ernft heiße bald 
ernſt ſeiend, bald ernſt machend oder ſtimmend, bald ernſt laſſend, bald wer weiß was alles! 
und hier ernſt ſtimmend. Mit ſolchem Wortgeklingel wird man keinen Geiſt wecken und naͤhren. — 
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die blühenden Kinder ſpielen, heiter. Nun perfonijizirt gleichſam der Dichter das Moos und überträgt ſeine 
eigne ernſte Stimmung beim Anblick des moosbewachſenen Grabes auf die geſchaffne Perſönlichkeit, ſo daß er 
in ſeiner Einbildungskraft diejenige Eigenſchaft, welche aus ihm ſelber herausgetreten und von ihm in das 
Moss hineingelegt war, an dem Mooſe wahrzunehmen und aus demſelben heraus ihm entgegentreten zu ſehn 
meint. Aber er überträgt auf den Gegenſtand ſeiner äußern Wahrnehmung nicht bloß diejenigen indi⸗ 
viduellen Stimmungen und Bewegungen ſeiner Seele, welche in ihm der Gegenſtand durch die Bezie⸗ 
hung zu feinen Umgebungen hervorruft, ſondern auch diejenigen, welche er ſchon zu dem Gegenſtand und 
feiner Umgebung mitbringt, und zwar oft frog des Gegenſtandes und ſeiner allgemeinen Beziehung zu 
der Umgebung. Die weiße Roſe im Kranz der bräutlichen Jungfrau ſpricht zu dem melancholiſch Ernſten, 
der ſchon ſo manchen ſeiner Lieben jenſeits hat, ernſt und trübe, während dem leichten, frohen Sinne, 
der noch keinen Seelenſchmerz kennt, das Gebüſch weißer Roſen auf dem Friedhof heiter entgegenglänzt. 
Am Felſengeſtade ruſt die donnernde Woge dem ſinnenden Greiſe ernſt das mahnende Wort entgegen: 
»Du gehſt bald heim in die Wohnungen der ewigen Ruhe «, und dem lebensfriſchen Jünglinge heiter 
den Jubelgruß entgegen: »Friſch hinaus in die weite liebe Welt! — So findet der Dichter überall in 
der ganzen Natur Sympathien mit ſich; er legt ſie aus ſeinem tiefen Buſen überall hinein. — Wie 
du die Welt anblickſt, ſo blickt dich wieder die Welt an! — 

Gefährt der Nacht. — Die Apoſtrophirung Gefährt für Gefährte, die zumal wegen des 
darauf folgenden d etwas hart klingt, ſieht jeder gerne dem großen Dichter nach. 

Du entfliehſt? — Keine weitläufige Schilderung oder Beſchreibung der erhabenen Szene bietet 
Klopſtock dar, ſondern Frage und Bitte find hier die einfachen, lebhaften Pinfelftriche, zwiſchen denen er 
unſrer eignen Phantaſie einen weiten Spielraum überläſſt. 

Gedankenfreund. — Die Sonne (und der Tag) weckt und mahnt uns zur friſcheren Thätigkeit 
im Geräuſch und Getümmel des äußern Lebens; da wird der andauerndere Gedanke durch die raſche That 
verdrängt. Der Mond (und die Nacht) führt uns aus dem Getriebe des äußern Lebens in unſre innere 
Welt der Gedanken. Auch die äußere Ruhe iſt für die innere Thätigkeit des Geiſtes eine nothwendige 
Bedingung. Daher iſt die Sonne ein Thatenfreund, der Mond ein Gedankenfreund. Daher das Vier— 


geſpann feuriger Roſſe am Wagen des Helios, daher die ſtillſinnende Nachteule der Lieblingsvogel der 
Athene. 


Sehet, er bleibt x. — Ueber die lebhafte Anrede 5 Sehet« iſt ſchon oben Andeutung gegeben. 
Der Dichter befindet ſich ganz allein, und doch lebts und webts um ihn. Die Freude will mitgetheilt 
ſein, daher zaubert ſie ſich Theilnehmende herbei. Wer dies Bedürfniß und dieſe Gabe nicht kennt oder 
nicht fühlt, der würde in die irrige Meinung gerathen, Klopſtock hätte in Geſellſchaft von Freunden die 
Sommernacht beobachtet. Das wird zwar nicht ausdrücklich durch einzelne Worte, wohl aber durch den 
ganzen Ton und die Farbe des Gedichts widerlegt. 

Die Sprache in unfree erſten Strophe zeichnet ſich durch ungemeine Schönheit aus. Namentlich 
ift die formelle Abgeriſſenheit und lebhafte Kürze der Sätze (vgl. §. 2 Note H+) charakteriſtiſch, und die 
hiedurch bewirkten Pauſen ſind ein plaſtiſches Gepräge für die Zwiſchenräume, welche ſich der Leſer mit 
eigner Phantaſie auszumalen hat. Wenn wir die gedankenreichen Vokative » ſilberner Mond, Schöner, 
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ſtiller Gefährt der Nacht, Gedankenfreund« weglaſſen, fo enthalten die beiden erſten Verſe nur das einzige 
Wort »Willkommen«, das einen abgekürzten Satz darſtellt, und die beiden letzten Verſe bieten 6 faſt 
ganz nackte Sätze dar, von denen 4 aus nichts weiter als dem finiten Verbum mit oder ohne perſön— 
liches Pronomen beſtehn. (»Du entfliehſt, Bleib, Sehet, Er bleibts), der fünfte noch die einfache Ne: 
gation mit ſich führt (»Eile nicht«), und der ſechste (»Das Gewölk' wallte nur hin«) außer dem 
Subjekte und dem finiten Verbum bloß noch das Wörtchen nur enthält. Das Bild für die Sätze 
dieſer Strophe iſt folgendes: 

~ Bers ie 

Qter Vers 

ster Vers B; C; D; 

Ater Vers E; F; G. 
Dies äußere Gewand paſſt auch vortrefflich zu dem Inhalt. Das Gedicht beginnt mit dem Gruß, der, 
tief durchdacht und durch die Beiwörter des Vokativs begründet, langſam durch zwei Verſe ſich hindurchzieht. 
Der Dichter wird unterbrochen; die Szene verwandelt ſich ſchnell; eben ſo ſchnell verändern ſich die 
Bewegungen in ſeiner Seele, daher im dritten Verſe drei und im vierten eben ſo viele kurze Sätzchen 
raſch hinter einander: Du entfliehſt? (Die Trauer und eine Frage); Eile nicht (die dringende Bitte); 
Bleib (die Wiederholung der Bitte und hinzugefügt ihre Begründung, in der Form des Vokativs 
»Gedankenfreunde); Sehet, er bleibt (die lebhafte Freude über die Gewährung der Bitte und 
die Mittheilung dieſer Freude); Das Gewölk wallte nur hin (die weitere Ausführung der Gewäh— 
rung oder ihr Beweis und die Grundloſigkeit der obigen Trauer). — Alles ſind Hauptſätze, kein Neben— 
ſatz findet ſich.) Alſo auch formell hat kein Gedanke hier ein Vorrecht vor dem andern, alle ſind koor⸗ 
dinirt, alle Hauptſache (vgl. §. 2 Note +H. 

Ganz anders tritt uns das Gewand der zweiten Strophe entgegen. Sie enthält Gedanken, welche 
harmoniſch zu einem Ganzen verbunden find, einen Hauptſatz mit zwei angefügten Nebenſätzen: A 
BR 

Der Unterſchied beider Strophen iſt alſo auch formell ſehr treffend ausgeprägt. Nämlich da die erfte 
Strophe ein Bild des Erhabenen, die zweite ein Bild des Schönen vor die Seele führt; ferner, da die 
erſtere eine wirklich gegenwärtige, die letztere eine von der Phantaſie vergegenwärtigte Szene ſchildert: 


) Wie dem Denker und Forſcher der Grashalm, auf den fein Fuß tritt, für die Betrachtung eben fo wide 
tig und reich it als die rollende Sonne hoch über feinem Haupte: jo mag auch der Dichter gerne bei 
der Zuſammenſtellung des Kleinen und des Großen fuͤr beiderlei dieſelbe gewichtige Form waͤhlen und 
dußre Subordination und Superordination, aͤußerliche Unterſchiede des Ranges und Standes verſchmaͤhn. 
Daher ſpricht er am Liebſten in Hauptſaͤtzen und ſteigt ſehr ungern in hoͤhere Grade der Nebenſatzordnung 
hinab, ſelten zu Nebenſaͤtzen des zweiten, noch ſeltener des dritten Grades, waͤhrend der Denker das 
logiſche Rangverhaͤltniß der Gedanken auch ſehr genau durch formelle Rangbildung der Saͤtze zu ordnen 
und darzulegen befliſſen iſt. Die oben beiläufig erwähnte Ode Klopſtocks, „Der Juͤngling“ und feine Ode 
„Das Roſenband“ (eins der zarteſten und ſchoͤnſten Gedichte) bewegen ſich gaͤnzlich in Hauptſatzformen; 
da findet ſich auch nicht ein einziger Nebenſatz, weil da der Dichter auch nicht eine einzige Nebenſache 
kennt. 
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jo liegt es einerſeits in dem Weſen des Erhabenen und des Schönen, anderſeits in der Auffaſſung des 
Gegenwärtigen und des Vergegenwärtigten nur zu wohl begründet, daß das gegenwärtige Erhabene mehr 
in ſeiner Einzelnheit, alſo bruchſtückweiſe und abgeriſſen, dagegen das vergegenwärtigte Schöne mehr 
in harmoniſchem Zuſammenhange, alſo als ein inniger in ſich verknüpftes Ganzes von uns aufgefaſſt zu 
werden pflegt. c 

Des Maies Erwachen. — Der Mai eine gewöhnliche Bezeichnung für Frühling; vgl. §. 3. 
Sein Erwachen bedeutet entweder den Anfang des Frühlings oder den Morgen eines Frühlingstages; 
hier offenbar das letztere, theils weil vom Thau und vom Heraufkommen die Rede iſt, theils weil 
der Anfang des Frühlings zu unbeſtimmt, zu generell iff, während jedes Dichterbild ſchon um der An⸗ 
ſchaulichkeit willen das Beſtimmte, das Spezielle oder Individuelle zu ſuchen und wiederzugeben hat. 

Des Maies Erwachen iſt nur Schöner nod. — Die regelmäßige Stellung der Wört⸗ 
chen nur und noch wäre allerdings dieſe: Nur des Maies Erwachen iſt noch ſchöner. Allein ein 
richtiger Vortrag dieſer Stelle, wobei nicht zu ſtark der Rhythmus hervorgehoben werden darf, wird die 
vom Dichter gewählte Stellung nicht mißbilligen laſſen. Das tiefe und reiche Gemüth der Dichter liebt 
nun einmal nicht die Regelmäßigkeit mit der Alltagsmiene; ihr Pegaſus flieht Kunſtſtraßen und Eiſen⸗ 
bahnen. 

Des Maies Erwachen iſt Schöner noch wie die Sommernacht. — Der Vorzug 
des Maimorgens vor der Sommernacht liegt ſchon allein in dem allgemeinen Gefühl begründet, welches 
die Milde und Friſche und Freiheit des Frühlings im Gegenſatz zur Rauheit und Erſchlaffung und 
Einengung des Winters um ſo mehr empfindet. Wie die Natur nach langem Winterſchlaf neu auflebt, 
ſo fühlen auch wir im Frühling neues Leben, neuen Muth, neue Kraft. Je lebensfroher daher der 
Dichter durch die Vergegenwärtigung der Frühlingsſzene geworden, deſto heftiger beugt der Grabgedanke, 
der wie ein Blitz aus heitrer Bläue trifft, ſeine Seele nieder. 

Wenn ihm Thau ꝛc. — Der ſchöne Maimorgen wird näher geſchildert, und zwar der Per: 
ſonifikation gemäß, wie wir oben geſehn. Er iſt ein Jüngling; aus ſeinen Locken träuft der Thau hell 
wie Licht. Auch in Klopſtocks Ode »Der Jüngling« wird des Maied »bekränzte, leichtwehende Locken 
erwähnt. Dieſe perſönliche Schildernng muß das ihr Entſprechende auch in der Natur haben. Und da 
wäre es für unſre Elegie am Natürlichſten, unter des Maies Locken die Grashalme des Thals und das 
niedre Gebüſch und ſelbſt die Wipfel des Waldes und Aehnliches am fernen Horizont zu verſtehn; hin- 
ter dem allen ſchimmert die Morgenröthe des Maitages bei ihrem erſten Heraufnahn hindurch, ſo daß 
der Thau darin von den erſten Strahlen erhellt wird und daraus, hell wie Licht, gleich dem ſtrahlenden 
Diamanten, herabträuft. Im ſanften Winde bewegt ſich leicht hin und her dies ferne Gebüſch, dieſe 
fernen Wipfel mit dem Roſenſchimmer; daher »die leichtwehende Locke« des Maies. — Das Höher: 
ſteigen des Morgenlichtes liegt in den Worten: »Und zu dem Hügel herauf röthlich er kommte. Unten 
am Horizont das Thal, vom Morgen erhellt, der nun allmälig auch die entfernteren Höhenpunkte und 
ſo auch den Hügel des Dichters röthlich beſtrahlt. In dem »heraufe wird der Standpunkt, auf welchem 
ſich der Dichter befindet, näher bezeichnet; er ſteht alſo auf dem Hügel, zu welchem das Morgenlicht 
heraufkommt. 
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Ihr Edleren. — Es liegt die Frage nahe: wen hat hier Klopſtock im Sinne gehabt? — Er 
dichtete die Elegie im Jahr 1764. Von ſeinen dem größern Publikum bekannt gewordenen Freunden 
waren damals die meiſten noch am Leben. Giſeke ſtarb erſt 1765, Gellert und Young 1769, Rabener 
1771, v. Bernſtorff 1772, Bachmann 1776, Zacharid 1777, Bodmer 1783, Cramer 1788, Gärtner 
1791, Ad. Schlegel 1793, Ebert 1795, Gleim 1803, Schultheß 1804, ſein Vetter Schmidt 1807. 9 
Vor 1764 waren nur ſeine Lieblingslehrer auf der Pforte Stübel (1745) und Rektor Freitag (1761), 
ferner Joh. El. Schlegel (1749), Olde (1750) und Hagedorn (1754) geſtorben. Von dieſen Männern 
können hier nur Schlegel und Olde mit gemeint ſein, dagegen ſeine beiden Lehrer und Hagedorn nicht, 
wie aus der Ueberſchrift »Die frühen Gräber« hervorgeht. Denn dieſe Bezeichnung kann nur darauf 
gehn, daß die Edeln früh, alſo in ihrer Blüthe, in ihrer Jugend- oder Manneskraft dahingeſchieden. 
Aus dieſem Grunde kann hier ſüglich auch nicht das Grab feines 1756 im hohen Alter verſtorbenen 
Vaters verſtanden werden.“) Und da auch ſeine 4 Brüder noch lebten (— ob noch alle feine 5 
Schweſtern gleichfalls, darüber finde ich keine Nachricht —), ſo hat Klopſtock hier wohl zunächſt an den Tod 
ſeiner unvergeßlichen Gattinn Margarethe (Meta, Cidly) gedacht, welche 1733 bei der Entbindung von 
einem Sohne geſtorben war. Daß er an ſie nicht allein hier gedacht, geht aus den Pluralien Ihr 
Edleren & u. ſ. w. hervor; doch läſſt es ſich jetzt nicht mehr herausfinden, an wen er außer ſeiner 
Gattinn Meta und ſeinen beiden Freunden Schlegel und Olde ſonſt noch gedacht haben kann, wenn 
wir auch vermuthen, daß er beſonders Jugendfreunde im Vaterlande gemeint. Metas Grab aber muß 
ihm vor allen vorzugsweiſe vorgeſchwebt haben. Mit welcher ſeligen Liebe hatten ſich beide umfaſſt! Wie 
unendlich glücklich waren beide durch ihre Verbindung mit einander geworden! Wie ſchön hatten beide in 
ihren Ideen und Empfindungen und namentlich auch in der Liebe zur Natur übereingeſtimmt! +) — 


) Klopſtocks Ahnung (vgl. die Ode an Ebert), daß er ſeinen Freund Ebert uͤberleben werde, iſt in Erfuͤl⸗ 
lung gegangen, auch faſt ganz die Ahnung, daß vor ihm und Ebert die uͤbrigen Jugendfreunde ſterben 
wuͤrden; nur Schmidt und Rothe ſind nach beiden geſtorben. 

“**) Wenn man auch ſagt: „ich habe meinen Vater fruͤh, d. h. da ich noch jung war, verloren;“ fo kann 

der Begriff des Fruͤhen doch nicht auf den Vater bezogen werden, alſo nicht von ſeinem fruͤhen Grabe, 

ſondern nur von meinem frühen Verluſt die Rede ſein. Ueberdies wuͤrde denn auch wohl ein Mann in 
den Dreißigen oder Vierzigen nicht mehr von ſich ſagen, er verliere ſeinen Vater fruͤh, ſo ſehr fuͤr die 

Liebe auch immer der Tod noch zu fruͤhe kommt. Das Fruͤhe des Verluſtes konnte ſich denn doch wohl 

hoͤchſtens nur etwa auf die erſten 20 Lebensjahre beziehn. 

Klopſtock hat auch in der Grabſchrift für feine Gattinn feine Liebe und feine fromme Ergebung in den 

Willen des Höchften bekundet. Die Grabſchrift lautet alſo: 

Sat, gefdet von Gott, am Tage der Garben zu reifen. 
Margaretha Klopſtock 
erwartet da, wo der Tod nicht iſt, 
ihren Freund, ihren Geliebten, ihren Mann, 
den ſie ſo ſehr liebt, 
und von dem ſie ſo ſehr geliebt wird; 
aber aus dieſem Grabe 
wollen wir mit einander auferſtehn, 
Du, mein Klopſtock, und ich und unfer Sohn, 
‘ den ich Dir nicht gebären konnte. 
Betet den an, der auch geſtorben, begraben und auferſtanden iſt. 
Sie ward geboren d. 16 Maͤrz 1728, 
verheiratet d. 10. Juni 1754 
und ſtarb den 28. November 1758; 
ihr Sohn ſchlummert in ihrem Arme. 
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Dieſelbe Hauptbeziehung auf Metas Grab findet auch offenbar in Klopſtocks Elegie »Die Sommer⸗ 
nacht « Statt. +r) 

Ernſtes Moos. — S. oben zu den Worten » Stiller Gefährt der Nacht. « 

Als ich noch mit euch Sahe ſich röthen den Tag, ſchimmern die Nacht. — Die 
Worte »ſich röthen den Tag « beziehn ſich auf den röthlich ſtrahlenden Frühlingsmorgen der zweiten 
Strophe, die Worte „ſchimmern die Nacht« auf die Sommernacht der erſten. So iſt der innige Zu⸗ 
ſammenhang beider Strophen mit der dritten am Schluſſe noch beſonders hervorgehoben. — Daß 
Klopſtock nicht, der Strophenfolge gemäß, zuerſt auf die Sommernacht und dann auf den Frühlings⸗ 
tag hingedeutet, alſo nicht geſagt » ſchimmern die Nacht, ſich röthen den Tag &, hat feine guten Gründe. 
Erſtlich hat er an und für ſich nicht nöthig, an den Gang des Vorhergehenden ſich zu binden; eine 
Abwechſelung dieſer Art wird von oratoriſchen wie poetiſchen Geſetzen ſogar oft geboten und bringt wie 
jeder Wechſel friſche Lebhaftigkeit herein, was wir im Kleinen ſchon aus dem hiemit verwandten Weſen 
des ſogenannten Chiasmus erſehen können. Zweitens, das Bild des Maimorgens iſt mehr erheiternd, 
mehr ins friſche Leben herein rufend, dagegen das Bild der Mondnacht mehr zum ſtillen Ernſt, zur 
Wehmuth ſtimmend, auf die Gräber hinweiſend und demgemäß in Bezug auf die elegiſche Kataſtrophe 
des Gedichts mit vollſtem Recht als Schlußſtein hingeſtellt. 


N 
Versmaß. 


Die Strophe iſt nach Klopſtocks eigner Erfindung zuſammengeſetzt: eine kühne, ſchöne Verbindung 
verſchiedenartiger Rhythmen, den verſchiedenen Seelenzuſtänden und Empfindungen ganz angepaſſt. 
Das Schema iſt folgendes: 


vluv-uveo 


„uLluvu-v- 


Ch ee me ER oP) ve 


tuveuv-4vuu- 


Der erſte Vers ift ein katalektiſcher (in syllabam) daktyliſcher Trimeter mit einer kurzen Vorſchlagſilbe; 


der zweite ein Glykoneus; der dritte beginnt mit einer anapäſtiſchen Monopodie als Einleitung und ver— 


bindet dann den Kretikus mit einer katalektiſchen trochäiſchen Tripodie; der vierte iſt wieder ein abge— 
kürzter daktyliſcher Trimeter (diesmal ohne Vorſchlag), an den ſich ein Choriambus anſchließt. 


— 

tt) 1766 ſtarben eras Mutter und eine von Klopſtocks Nichten. Bei dieſer Gelegenheit ſchreibt er von Bern⸗ 
ſtorf, dem Landſitze des befreundeten Miniſters, aus: „Mutter alſo, Tochter und Enkelinn bei einander! 
An meinem Hochzeitstage war das anders; aber auch nur für mich gluͤcklicher. Es kommt mir an dieſem 
ſchoͤnen Sommertage, den wir heute haben, vor, als wenn ich jenen Traum (d. 10. Juni 1754, ſein 
Hochzeitstag) erſt geſtern gehabt haͤtte. Was koͤnnte mich wohl lebhafter an meine Meta erinnern, als dieſe 
beiden Todten ? Sie, Schmidt, gehören zu den wenigen, die ſich vorſtellen koͤnnen, daß mich Metas Vers 
luſt noch bisweilen mehr als ruͤhren, daß er mich ganz erſchuͤttern kann!“ u. ſ. w. Ganz in dieſe Zeit 
faͤllt feine Elegie „Die Sommernacht,“ bei welcher die Beziehung auf die Gräber Metas, ihrer Muc / 
ter u. f. w. und vorzugsweiſe auf Metas Grab um fo deutlicher hervorgeht. Sein Sohn war gleich bei 
der Geburt geſtorben und kann in unfrer Elegie um fo weniger mitgemeint ſein, da auf ihn der Zuſatz: 
„Als ich noch mit euch ꝛc,“ nicht Anwendung findet. 
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8. 1 
Muſikaliſche Komypofition. 

Im Weſen der Lyrik (ſo wie urſprünglich im Weſen jeder Poeſie) liegt die enge Verknüpfung der 
Dichtkunſt und des Geſanges. Die Welt der Empfindungen und Gefühle lebt in Tönen der Melodie 
und Harmonie. Erſt wenn wir das lyriſche Gedicht fingen, geht des Dichters Seele und ihre Stim— 
mung aufs Tiefſte in uns über. 

Auch einige Oden und Elegien Klopſtocks ſind komponirt, und vortrefflich komponirt. Aber ſehr 
viele, ja die meiſten haben keinen Komponiſten gefunden. Nicht, als ob nicht geiſt- und gemüthreiche 
Komponiſten den tiefen Dichter zu verſtehn, ſeinem hohen Fluge zu folgen im Stande gewefen waren; 
poetiſche Geiſter begegnen einander überall; ſondern theils treten wirklich die Schwierigkeiten der Sprache 
und des Rhythmus, überhaupt unmuſikaliſche Elemente zu ſehr hemmend entgegen, theils pflegen die 
Komponiſten zu wenig Kenntniß von der Proſodie und der Metrik zu haben. Die Deutſche Metrik iſt 
ja überhaupt erſt ſeit und durch Klopſtock zu einem gründlichen Studium erhoben und eine Wiſſenſchaft 
geworden, deren weite Gebiete auch bis heute noch lange nicht genug angebaut ſind. 

Wir beſitzen mehrere Kompoſitionen Klopſtockſcher Oden von Neefe und von Gluck. Außerdem lie— 
ferten einzelne Kompoſitionen: Naumann (Die Lehrſtunde), Zumſteeg (Die Frühlingsfeier, An Sie 
Schlachtgeſang), Reichardt (Die todte Klariſſa, An Sie, Selma und Selmar, Die frühen Gräber), 
Schwenke (Der Pſalm oder das Vaterunſer), Schulze (Vaterlandslied), Romberg (Selmar und Selma, 
Der Erbarmer, Die Lehrſtunde), Zelter (Das Roſenband), v. Schlözer (Die frühen Gräber, Ihr Schlum— 
mer, Edone, An Sie, Das Rofendand, Die Sommernacht, Selma und Selmar, Furcht der Geliebten) 
rw. 

Für unſre Elegie giebt es, fo weit mir bekannt, nur 2 Kompoſitionen, von Reichardt und von 
v. Schlözer in Lübeck (Hamburg 1824). Die Schloͤzerſche iff ohne Zweifel dem innerſten Weſen der 
Klopſtockſchen Empfindungen und ihrer ſchönen Einkleidung aufs Innigſte verwandt und eben deshalb, 
trotz ein Paar falſcher muſikaliſcher Betonungen, vortrefflich. Auch die Elegie »Die Sommernachts hat 
v. Schlözer vorzüglich ſchön komponirt. Er hebt in ſeinen Kompoſitionen den oben im §. 2 beſprochenen 
Unterſchied beider ſo nahe mit einander verwandten Gedichte auf charakteriſtiſche Weiſe treffend hervor. 


§. 8. 
Lehre und Mahnung. 

Es bleibt zum Schluſſe noch die Frage übrig: was lernen wir aus unfrer Elegie? welche Bahr. 
heit liegt dem Ganzen zum Grunde? welche Idee, als Pointe des Gedichts, nimmt das allgemein 
menſchliche Intereſſe in Anſpruch? 

Ein jedes auch noch ſo kleine Gedicht iſt belehrend, ohne daß es deshalb der lehrhaften Weiſe be⸗ 
darf, oder ohne daß der Dichter belehren will. Der wahre lyriſche Dichter will zunächſt weder belehren 
noch rühren“) noch ſonſt irgend etwas anderes, als einzig und allein ſeine Gedanken und Empfindungen, welche 


) Bgl. oben $. 2 Note „). 
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ſich in feinem Innern unwillkürlich erheben Cowie der Quell aus verborgenen Tiefen «) und in einem 
anſchaulichen Bilde über die Schwelle des Bewuſſtſeins treten, für ſich ſelber ſixiren. Hat er dieſem 
mächtigen, innerſten Drange genügt und durch Verkörperung (Einkleidung in eine ſchöne Form) deſſen, 
was ſein Inneres bewegt, ſeine Seele gleichſam wie von einem Drucke frei gemacht, dann will er das 
Firirte und klar Geftaltete auch anderen, gleichen Seelen mittheilen. Dieſe Mittheilung rührt nirgend 
anders woher, als aus dem tief eingepflanzten, allgemein menſchlichen Bedürfniß, ſich und ſeine innere 
Welt andern aufzuſchließen. Bei ſolcher Erſchließung denkt der Dichter nicht darüber nach, was für 
eine Wahrheit er in poetiſcher Geſtaltung auffaſſen und wiedergeben wolle. Wohl aber haben wir, die 
wir in ſein geöffnetes Gemüth, das durch und durch Wahrheit iſt, gerne hineinſchauen, darüber nachzu— 
denken, was für eine Wahrheit wir dort ſchauen? und was wir aus ſolcher Eröffnung für uns lernen? 
Bei dem Kleinſten wie bei dem Gröſten ruft uns immer eine mahnende Stimme zu: »Leb’, um zu ler 
nen, Kern‘, um zu leben! & 

Die Pointe unſrer Elegie ſcheint zunächſt in den beiden letzten Verſen zu liegen, ſo daß dieſe — 
um mich eines bei der pragmatiſchen Poeſie üblichen Ausdrucks zu bedienen — die Kataſtrophe des 
Ganzen bilden, während das Vorangegangene die Verwickelung darbietet. Der Dichter ſagt: Wie war ich 
damals glücklich! — Warum? Weil er mit » den Edleren« gemeinſam den Tag ſich röthen, die 
Nacht ſchimmern ſah. Dahinter liegt der Gedanke: Wenn ich jetzt dieſelbe Erhabenheit der Sommer: 
nacht, dieſelbe Schönheit des Maimorgens empfinde, ſo kann ich nicht ſo glücklich ſein: ihr fehlt mir! — 

Wir können bei der Auffaſſung dieſer Pointe zwei Wege einſchlagen. Entweder bleiben wir, wie 
der Dichter, bei der Naturfreude ſtehn und faſſen den Gedanken in ſeiner Spezialität auf; oder wir 
nehmen den Gedanken in ſeiner Allgemeinheit, bei welcher die Naturfreude als ein bloßes Beiſpiel für 
Freude und Erhebung des Gemüths überhaupt gilt. Doch gehn wir diesmal um ſo lieber den erſten 
Weg, da wir ſo dem innerſten Weſen Klopſtocks am Nächſten bleiben. 


So ſchön die Natur rings iſt und ſo troſtreich und freundlich ſie zu unſerm Herzen ſpricht, ſo ſehr 
empfinden wir doch gerade vorzugsweiſe in ihr das Bedürſniß, die Seligkeit ihres reinen Genuſſes nicht 
für uns allein zu empfinden, ſondern auch andre Seelen, die uns verſtehen, mit uns mit empfinden zu 
ſehn. Bei dieſem Herzensbedürfniß werden wir, je mehr wir daſſelbe früherhin haben befriedigen kön— 
nen, deſto wehmüthiger geſtimmt, wenn wir nun allein daſtehn, allein jene Seligkeit empfinden ſollen, 
und in dieſem allein Empfinden nur um ſo ſchmerzlicher unſre verklärten Lieben vermiſſen, mit denen 
wir ſonſt gemeinſam die Freude über die Natur genoſſen und in dieſem Genuſſe glücklich waren. 

Jede Wahrheit fol in uns zugleich auch einen Entſchluß hervorrufen. Und fo können wir auch 
hierin eine Mahnung für uns anſchließen. 

So wie es heißt: wirke, dieweil es noch Tag iſt!, ſo ruſt uns auch eine mahnende Stimme zu: 
Freue dich — »was kann der Schöpfer lieber ſehn als ein fröhliches Geſchöpf? « — deine reinen Freuden 
in der Natur noch gemeinſam mit deinen Lieben genießen zu können, und empfinde ganz dies gegenwär— 
tige Glück! Es Fompnt die Zeit, da du einſam daſtehn und dich nach jener Gemeinſamheit bangen wirſt. 
Dann wird dich Wehmuth erfaſſen; aber es kann dieſe Wehmuth in der Erinnerung an das gemeinſam 
genoſſene Glück fanfter und auch die ſtille Thräne deiner Sehnſucht ein ſeliges Gefühl werden! — 
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Will man aber die Pointe unſrer Elegie nicht bloß in den beiden letzten Verſen der dritten Strophe, 
ſondern in dieſer ganzen Strophe ſinden, ſo ſtellt ſich folgender Hauptgedanke heraus: 

Der Genuß der einſam ſtillen Natur führt unſern Geiſt unwillkürlich an die Gräber der theuern 
Entſchlafenen; dann miſcht ſich in unſre einſame Freude um ſo größere Wehmuth, je größer das ver— 
gangene Glück der gemeinſamen Freude geweſen. 


Und ſchließen wir hieran eine Mahnung. 
In unſerm Erdenleben iſt ſelbſt die reine Freude nicht ohne Wehmuth, nicht ohne Sehnſucht. 


Aber fliehen wir die Wehmuth nicht! Verſenken wir uns in fie, und erheben wir uns in der Sehn— 
ſucht, die unſern Blick von der Vergangenheit ablenken ſoll, dorthin, wo die reinſte Wonne und die 


ungetrübteſte Seligkeit uns entgegenwinken! — 


Jahresbericht 
von Michael 1842 bis Michael 1843. 


A. Allgemeine Lehrverfaſſung. 
(W. = Winterhalbjahr. . = Sommerhalbjahr.) 
J. Prim a. 
Ordinarius: Herr Prorektor Dr. Gützlaff. 

Deutſch. 3 St. Literaturgeſchichte von Ulſilas bis Luther, nach Koberſtein; Leſung eines Theils 
des Nibelungenliedes in der Urſprache; größere Ausarbeitungen und kleinere Aufſätze; metriſche Uebun— 
gen; Vorträge eigner Reden; Leitung der Privatlectüre. (In außerordentlichen Stunden Leſung klaſſi— 
ſcher Dramen). Der Direktor. — Latein. 3 St. Cic. Verr. II. Lib. II. De Praet. Sicil. und 
Terent. Andr.; Cic. Tusc. I u. II. 3 St. Exerzit., Extemporal., Aufſätze, metriſche Uebungen und Dis— 
putirübungen. Hr. Oberl. Dr. Schröder. 2 St. Hor. Sat. II., Ep. I u. Od. I nebſt Memorirübun⸗ 
gen. Hr. Oberl. Groß. — Griechiſch. 4 St. Platon. Aleib. I, Lach., Menex, u. Lysis; Hom. 
II. XVII — XXIV. 1 St. Exerzit., Extemporal. u. Gramm. Der Direktor. — Hebräiſch. 2 St. 
mit II. Grammatik nach Gefenius, Wiederholung der regelmäßigen Konjugation; Lectüre der erſten 23 
Pſalmen und des 17. u. 18. Kapitels aus Exod. Hr. Oberl. Raymann. — Franzöſiſch. 2 St. 
Leſung lyriſcher Gedichte von Hugo; Exercit. und Extemp. mit Anſchluß der Gramm.; Sprechübungen. 
Hr. Gräſer. — Philoſophiſche Propädeutik. 1 St. Logik. Der Direktor. — Religion. 
2 St. mit II. W. Schmieder Abſch. VI. u. VII. Lectüre in Joh. c. 12 — 183 Geſch. des 1. Jahrh. 
der chriſtlichen Religion. S. Schmieder Abſchn. VIII.; von der Kirche und den Gnadenmitteln; Lehre 
von den Symbolen und Erklärung der alten Glaubensbekenntniſſe; Geſchichte der Kirche bis 380; 
Lect. im Joh. c. 18 — 21. Röm. 1 u. 2. Hr. Oberl. Baarts. — Mathematik. 4 St. Ebne 
Trigonometrie; Ebne Geometrie nach Grunerk c. 19 bis zum Schluſſe und Stereometrie. Hr. Pror. 
Dr. Gützlaff. — Phyſik. 2 St. W. Kenntniß der Phänomene mit Ausſchluß des Magnet. und der 
Elektr. nach Heuſſi; Lehre von der Wärme. S. Magnetismus und Elektrizität. Hr. Prov. Dr. Gük- 
laff. — Geſchichte. 3 St. Neuere Geſchichte nach Ellendt § L—§ 28. Hr. Oberl. Groß. 


Io © tu ne 
Ordinarius: Herr Oberlehrer Dr. Schröder. 


Deutſch. 1 St. Lectüre in Lehmanns Leſebuch II. 3. Der Direktor. 2 St. Disputir- und 
Vortragsübungen; Stiliſtik und Poetik. Aufſätze und Extemporalien. W. Hr. Oberl. Raymann. 
S. Hr. G. L. Reddig. — Latein. 3 St. Cic. or. pro Rosc. Am., pro Arch. poeta, pro leg. 
Man., pro Ligar. u. pro Marcello. 4 St. Exerzit., Extemp., Aufſätze, metr. Uebungen, Memorir-Uebun⸗ 
gen; Grammatik Zumpt § 362 bis zu Ende. Hr. Oberl. Dr. Schröder. 2 St. Virg. Aen. X, I u. 
II. Hr. Oberl. Raymann. — Griechiſch. 4 St. Chrestom. hist. ed. Poppo; Hom. Od. XXIII, 
u. XXIV, 1— IV. Hr. Oberl. Dr. Schröder. 2 St. Gramm. und Extemp. Hr. Oberl. Groß. — 
Franzöſiſch. 2St. Ruy Blas von Hugo, Avant, Pendant et Apres und Un verre d’eau von Scribe; 
Grammatik und ſchriftl. Uebungen. Hr. Gräſer. — Religion. S. J. — Mathematik. 4 St. 
Gone Geometrie nach Grunert; Repetition der niedern Arithmetik und Buchſtabenrechnung; Kombina- 
tionslehre und binom. Lehrſatz, Potenzen, Wurzeln, Logarithmen, Gleichungen des 1. u. 2 Grades mit 
Einer Unbekannten. Hr. Prov. Dr. Gützlaff. — Phyſik. 1 St. Keuntniß der Phänomene nach 
Heuſſi. Hr. Pror. Dr. Gützlaff. — Geſchichte und Geog raphie. 3 St. Das Mittelalter nach 
Ellendt bis § 42. Geographie vom alten Griechenland und Italien; phyſiſche Verhältniſſe des weſtlichen 
Europas, politiſche Geographie von Deutſchland. Hr. Oberl. Baarts. 
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mM. F er t ta 
Ordinarius: Herr Oberlehrer Groß. 


Deutſch. 4 St. Lectüre in Lehmann II. 2; Grammatik nach Götzinger; Metrik nach Gotthold; 
mündliche Uebungen; Aufſätze; Deklamiren Hr. G. L. Reddig. — Latein. 8 St. Gramm. nach 
Zumpt; Extemporal. und Exerzit.; Caes. b. G. V — VIII; Memorirübungen. Hr. Oberl. Groß. 2 St. 
Ov. Met. XV, I — III. W. Hr. G. L. Reddig. S. Hr. Oberl. Rayman n. — Griechiſch. 4 St. 
Gramm. und Extemp.; Xen. An. II — IV. Hr. Oberl Groß. 2 St. Hom. Od. XIII u. XIV, II u. 
Ill. Hr Oberl. Raymann. — Franzöſiſch. 2 St. Charles XII. von Voltaire 1 — IV.; Gramm. 
und ſchriftl. Uebungen. Hr. Gräſer. — Religion. 2 St. W. Lectüre des Matth. c. 1 — 8; die 
chriſtliche Heilsordnung nach Schmieder X, Ates Hauptſtück; Sprüche und Lieder. S. Einleitung in die 
Evangelien; Lectüre in Matth. c. 8 — 183 Schmieder VII von der Kirche; Stes Hauptftüd, Hr. Oberl. 
Baarts. — Mathematik. 3 St. Buchſtaben⸗, Potenzen » und Wurzelrechnung, Gleichungen des 
1. Grades mit Einer Unbekannten; ebne Geometrie nach Grunert c. 1 VII. Hr. Pror. Dr. Gütz⸗ 
Laff. — Naturbeſchreibung 2 St. Die 3 Naturreiche nach Burmeiſter. W. Hr. Oberl. Or 
termann. S. Hr. Lehnſtädt. — Geſchichte und Geographie. 3 St. Alte Geſchichte nach 
Ellendt bis §. 37. Die Länder Deutſchlands; Wiederholungen; Kartenzeichnen. Hr. G. L. Reddig. 


IN s DONE antike. 
Ordinarius: Herr Oberlehrer Baarts. 


Deutſch. 4 St. Lectüre in Lehmann II. I; Grammatik nach Götzinger; Aufſätze; Deklamiren. 
W. Hr. G. L. Reddig. S. Hr. G. L. Reddig und Hr. Dr. Dür inger. — Latein. 6 St. 
Grammatik nach Zumpt; Exerzit. und Extemp.; Gedächtnißübungen. Hr. Oberl. Baarts. 3 St. 
Nepos u Ellendts Material. W. Hr. Oberl. Ottermann. S. Hr. Oberl. Ottermann u. Hr. Dr. 
Diiringer. — Griechiſch. 4 St. Gramm. bis zum Verbum auf ; Jacobs Leſebuch. Hr. G. 
L. Reddig. — Franzöſiſch. 2 St. Ausſprache; Memoriren von Vokabeln, Artikel, Zahlwort, 
Hülfswort, regelm. Konjugation. Hr Gräſer. — Religion. 2 St. W. Die Zeit der Propheten 
nach der Lectüre im A T.; Erläuterung des Zten Hauptſtücks nebſt ſummar. Darſtellung der chriſtl. 
Glaubenslehre; Sprüche und Lieder. S. Charakter der Pjalmens Einzelnes aus den Pſalmen und 
Propheten; Erklärung des J. Hauptſtücks im neuteſtamentl. Geiſte; Sprüche und Lieder. Hr. Oberl. 


Baarts. — Mathematik. 3 St. Dezimalbrüche und Verhältniß-Rechnungen. W. Hr. Pror. 
Dr. Gützlaff. S. Hr. Pror. Dr. Gützlaff und Hr. Kand. Ehrlich. — Naturbeſchreibung. 


2 St. Zoologie und Botanik. W. Hr. Oberl. Ottermann. S. Hr Lehnſtädt. — Geſchichte 
und Geographie. 4 St. Deutſche Geſchichte nach Böttiger; Preußiſch⸗Brandenburgiſche Geſchichte; 
Geographie des Preuß. Staats, das gebirgige Weſteuropa; Fluß- und Gebirgs⸗Kartenzeichnen. W. Hr. 
G. L. Reddig. S. Hr. Kand. Ehrlich. 


VG Au ie phe. 
Ordinarius: W. Herr Oberlehrer Ottermann. S. Herr Gymnaſial⸗Lehrer Reddig. 


Deutſch. 5 St. Lectüre in Lehmann J. 2; Grammatik; mündliche und fchriftlibe Uebungen; 
Deklamiren. W. Hr. G. L. Reddig und Hr. Oberl. Ottermann. S. Hr. G. L. Reddig und 
Hr. Kand. Kaulfuß. — Latein. 10 St. Grammatik und Gedächtnißübungen; Leſung in Ellendt. 
W. Hr. Oberl. Ottermann. S. Hr. Kand. Kaulfuß und Hr. Dr. Düringer. — Religion. 
2 St. W. Die Perſon und das Werk Jeſu und die chriſtliche Geſinnung an Geſchichten des N. T. 
zur Anſchauung gebracht; 3108 Hauptſtück, Sprüche und Lieder. S. Der Charakter Jeſu und dee chriſtl. 
Geſinnung und die Tugenden der Chriſten; Leiden, Sterben und Himmelfahrt Jeſu; tes Haupiſtück; 
Sprüche und Lieder. Hr. Oberl. Baarts. — Rechnen. 4 St. Bruch- und Proportions rechnungen. 
W. Hr. Dettmer, S. Hr. Kand. Ehrlich u. Hr. Dr. Düringer. — Naturbeſchreibung. 2 St. 
Zoologie und Botanik, nach Burmeiſter. W Hr. Oberl. Ottermann. S. Hr Lehnſtädt. — 
Geſchichte. 2 St. Geſchichte der Griechen und Römer, nach Bredow. Hr. G. L. Reddig. — 
Geographie. 2 St. Voigt Iſter und 2ter Kurſus; Kartenzeichnen. Hr. G. L. Reddig. 


FI MS. eur the 
Ordinarius: Hr. Oberlehrer Raymann. 


Deutſch. 5 St. Lectüre in Lehmann I. I.; Grammatik; mündliche Uebungen; Deklamiren. 
W. Hr. Oberl. Raymann. S. Hr. Kand. Kaulfuß und Hr. Dr. Düringer. — Latein. 10 St. 
Gramm. und Leſung in Ellendt. Hr. Oberl. Raym ann. — Religion. 2 St. Gottes Wefen 
und die feinem Willen entſprechende Geſinnung des Menſchen an Gefchichten des A. T. zur Anſchauung 
gebracht; das Iſte Hauptſtückz Sprüche und Lieder. Hr. Oberl. Baarts. — Rechnen. 3 St. Die 
4 Rechnungsarten in ganzen und gebrochenen Zahlen. W. Hr. Dettmer. S. Hr. Kand. Kaulfuß. 
— Naturbefhreibung. 2 St. Allgemeine Einleitung; Botanik. W. Hr. Oberl. Otter mann. 
S. Hr. Lehnſtädt. — Geographie. 2 St. Voigts Ifter Kurſus; Kartenzeichnen. W. Hr. Oberl. 
Ottermann. S. Hr. Oberl. Ottermann und Hr. Dr. Düringer. 


Den Schreibunterricht ertheilte im Winter Herr Lehnſtädt, im Sommer Herr Dettmer 
auf IV in 1, auf V in 3, auf VI in 4 wöchentlichen Stunden. 

Den Unterricht im Zeichnen ertheilte Herr Staberow. Jede der vier untern Klaſſen hatte 
wöchentlich je 2 Stunden, I und II zuſammen gleichfalls 2 Stunden. 

Den Geſangunterricht ertheilte Hr. Dettmer in 6 wöchentlichen Stunden. 


Der Unterricht in der Gymnaſtik, am hieſigen Gymnaſium ſeit 4 Jahren eingeführt, wurde 
unter der obern Leitung des Direktors von Herrn Dettmer mit Unterſtützung des Herrn Gymnaſial⸗ 
Lehrer Reddig auch in dieſem Sommerſemeſter auf die bisherige Weiſe in 4 wöchentlichen und vielen 
außerordentlichen Stunden ertheilt. 112 Schüler genoffen den Unterricht. Ein erfreulicher Eifer und 
ſehr gute Erfolge haben fic gezeigt. Auch das Publikum hat ſehr freundliche Theilnahme für dieſen 
Unterrichtszweig an den Tag gelegt. (Ueber das Schauturnen ſ. unten). 


Perzetiech nih 
der von Michael 1842 bis Michael 1843 für die beiden obern Klaſſen aufgegebenen Themata 
zu freien Arbeiten im Deutſchen und im Lateiniſchen. 
Prima. 
J. Im Deutſchen (bei dem Direktor). 
a) Zu längeren Ausarbeitungen “). . 
1) Das Recht fpricht: Jedem das Seine! 
Die Liebe: Jedem das Deine! 
2) Die weite Welt erſetzt dein Innres nicht. 
3) Mancher geht nach Wolle aus 
Und kommt geſchoren nach Haus. 
4) Die Menſchen fürchtet nur, wer ſie nicht kennt, 
Und wer ſie meidet, wird ſie bald verkennen. 
5) Was weileſt du im Erdgetümmel 
Unter der Wolke voll Sturm und Brig? 
Spann' auf die Schwingen! Ueber der Wolke 
Iſt heitrer Himmel, 


Der Ruhe Sitz. 
— 


Es warden von dieſen Themen je 2 oder 3 zugleich gegeben, und jeder Primaner waͤhlte ſich daraus San, 
jenige, welches ihn am meiſten anſprach. Die Themen zu kleineren Aufſaͤtzen aber wurden fümmıic von 
allen Primanern bearbeitet. 

6 


Ii. 


— ££ — 


6) Menſchen ſpannen die Segel, ordnen die Maſten und machen fo wichtige Mienen, als 
ob ihre Anſtalten untrüglich wären; aber ein Höherer ſitzt am Ruder, lächelt und ſpricht: 
So ſoll es gehn! : 
7) Szepter breiben, Waffen roften, der Arm des Helden verweſt; was in den Geiſt gelegt 
iſt, das iſt ewig. ? 
8) Warum iſts gut, möglichſt wenige Bedürfniſſe zu haben? 
9) Ueber Voſſens Luiſe. 
10) Ueber Leſſings Emilia Galotti. 
14) Charakteriſtik Hagens nach dem Nibelungentiede, 
12) do. Günthers do. 
b) Zu kleinern Aufſätzen. 
1) Menſchen von dem erſten Preiſe 
Lernen kurze Zeit und werden weiſez 
Menſchen von dem zweiten Range 
Werden weiſe, lernen aber lange; 
Menſchen von der letzten Sorte 
Bleiben immer dumm und lernen Worte. 
2) Willſt du dich ſelber erkennen, ſo ſieh, wie die andern es machen; 
Willſt du die andern verſtehn, blick in dein eigenes Herz. 
3) Die Leiden find wie die Gewitterwolken: in der Ferne ſehn fie ſchwarz aus, über uns 
kaum grau. i 
A) Ueber den Nachruhm. 
5) Abendgedanken eines Thuͤrmers. 
6) Der Sonntag eines Landmanns. 
7) Wer Gott fürchtet, hat keinen Menſchen zu fürchten. 
8) Licht- und Schattenſeiten des Stadtlebens. 
9) Die Lerche. Poetiſche Schilderung. 
10) Der Geneſende an einem ſchönen Frühlingstage. 
11) Eine Nacht im Walde. Poetiſches Gemälde. 
12) Gedanken eines Kriegers am Abende vor der Schlacht. 
e) Zu Extemporalien. 
1) Du biſt am Ende, was du biſt: 
Setz dir Perücken auf von Millionen Locken, 
Setz deinen Fuß auf ellenhohe Socken, 
Du bleibſt doch immer, was du biſt. 
2) Der Froſch hüpft wieder in den Pfuhl, 
Und ſäß' er auch auf goldnem Stuhl. 
d) Zu den Maturitäts-Prüfungen. 
1) Wer Gott fürchtet, hat keinen Menſchen zu fürchten. 
2) Denk' des Sturms bei heitrer Zeit! 
e) Zu den Reden. 
Freie Themata. 
Im Lateiniſchen (bei Herrn Oberlehrer Dr. Schröder). 
1) De mercatura veterum. 
2) Propinquus quidam Caroli M. his tribus verbis eius imaginem expressit: Terribilis, 
admirabilis, amabilis. 
3) Exponatur, quae vis ac potestas fuerit Consulatus eorumque magistratuum, quos pro 
concesso plebeiis Consulatus honore ereari placuit. 
4) Qui factum est, ut civitates Graeciae, e diversissimis ortae nationibus, tamen in 
unius populi corpus coalescerent ? 
5) Oratio in M. Coriolanum laesae maiestatis reum, 
6) Quibus artibus Philippo contigit, ut Graecorum libertatem epprimeret ? 
7) Origines Atheniensium, 
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8) Quibus rebus factum est, ut Plebeiorum jura cum Patriciis sensim exaequarentur? 
9) Quaeritur, Hannibal an P. Scipio maior fuerit dux belli. 
10) Quo iure dici solet: De mortuis nil nisi bene? dialogus. 


Sekunda. 
. Im Deutſchen. (W. bei Herrn Oberlehrer Raymann, S. bei Herrn G. Lehrer Reddig). 
a) Zu längern Ausarbeitungen. 0 
1) Gebrauch ſchwacht den Magnet und auch die Tugend nie; 
Je mehr man beide nutzt, je mehr vermögen ſie. 
2) Wer iſt unglücklicher, der Blinde oder der Taube? 
3) Ueber das Glück unter dem Szepter eines geiſtreichen und gerechten Königs zu leben. 
4) Was iſt beſſer, ſich zu viel oder ſich zu wenig zuzutrauen? 6 
5) Bericht über ein geleſenes Buch. 
6) Metriſche Darſtellung einer beliebigen Sage. 
7) Didicisse fideliter artes Emollit mores nee sinit esse foros. 
8) Ein Glück, das einmal dein, wird nimmer dir entriſſenz 
In der Erinnerung hältſt du es feſt. 
Und was du nie gekannt, das wirſt du nie vermiſſen. 
So kommt's, daß es ſich leben läßt. 
9) Wozu fordert den Menſchen der Gedanke auf, daß ſein Leben ſchnell vergeht? 
10) Liegt dir Geſtern klar und offen, 
Wirkſt du heute Eräftig, frei; 
Kannſt auch auf ein Morgen hoffen, 
Das nicht minder glücklich ſei. 
11) Ueber den weiſen Gebrauch her Zeit. 
12) Wohlthätige und ſchädliche Folgen der Einſamkeit. 
13) Schattenſeite der Höflichkeits formen. 
14) An einen zur See gehenden Freund. 
15) Wer früh entſagt, erntet viel. 
b) Zu Disputirübungen. 
Freie Themata. 
H. Im Lateiniſchen (bei Herrn Oberlehrer Dr. Schrödey. 
1). Bellum Romanorum eum Pyrrho Epirotarum rege gestum, 
2) De utilitate historiac. 
3) Triginta tyrannorum dominatio. 
4) Cur veteres Graceos et Romanos tantopere admiramur ? 
5) Arae Philaenorum qui exstiterint, exponitur, 
6) Quaeritur reetene dixerit Velleius Paterculus: Qui Homerum caecum genitum putat, 
is omnibus sensibus orbus est. 
7) Laudes Maccabaeorum. 
8) De bellorum et utilitate et damno. 
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B. Verordnungen 
des Königlichen Vochläblichen Schul-Aollegiums ber Provinz Preussen. 


Vom 3. Oktober * Ueberſendung der vom Königlichen Hohen Miniſterſum genehmigten 
Schulordnung für das bieſige Gymnaſium. f 
nos 7 eek: 1842 255 vom 13. Mai 1843. ueber den Unterricht in der Mutterſprache. 
Vom 11. Oktober 1842 und vom 20. Februar 1843. Betreffend die im Jahre 1841 zu 
Koͤnigsberg gehaltene dritte Gymnaſialdirektoren⸗Konferenz. itatsprü 
Vom 26. Dezember 1842. Aufforderung zum Gutachten uber $. 41 des Maturitätsprüfungs⸗ 
Reglements von 1834. 


Vom 28. Januar 1843. Anfrage, ob wiſſenſchaftliche Vereine unter den hieſ. Lehrern beſtehn. 

Vom 2. März 1843. Des Königs Majeftät haben Allergnädigſt geruht, dem hieſ. Gymnaſium 
einen jährlichen Zuſchuß von 300 Thalern behufs Gehaltsverbeſſerungen zu bewilligen. 

Vom 18. März 1843. Mittheilung der Allerhöchſten Beſtimmung Seiner Majeſtät des Königs, 
nach welcher die Direktoren der Gymnaſien und der vollſtändigen, zu Entlaſſungsprüfungen berechtigten 
höhern Bürgerſchulen den ordentlichen Profeſſoren der Univerſikäten im Range gleich ſtehn ſollen. 


C. MB Do Bo: „ee 


1) Das verfloſſene Schuljahr hat den 24. Oktober v. J. begonnen. 

2) Des Königs Majeſtät haben Allergnädigſt geruht, dem Gymnaſium einen jährlichen Zuſchuß von 
300 Thalern zu bewilligen, welcher auf den Antrag des unterzeichneten Direktors zu Gehaltsverbeſſerun⸗ 
gen für die 6 ordentlichen Lehrer der Anſtalt beſtimmt worden. 

3) Herr Oberlehrer Ottermann war ſeit Juli v. J. an einem Augenübel bedeutend erkrankt. 
In Folge deſſen hat er im September und Oktober v. J. ſo wie auch von Juni bis Ende September 
d. J, zur Wiederherſtellung ſeiner Geſundheit, eine Badereiſe unternehmen müſſen, zu welcher ihm Un⸗ 
terſtützungen hochgeneigteſt gewährt worden. Die übrigen Lehrer und der Direktor haben vom Auguſt 
v. J. bis Juni d. J. ſeine Geſchäfte bald theilweiſe bald vollſtändig übernommen gehabt, eben ſo auch 
von Mitte Februar bis Oſtern d. J. alle Geichäfte des Herrn Oberlehrer Groß, welcher ebenfalls an 
einem bedeutenden Augenübel erkrankt und die genannte Zeit hindurch an ſein Zimmer gefeſſelt war. 
Seit Juni d. J. iſt zur Stellvertretung des Herrn Oberlehrer Ottermann Herr Dr. Düringer, der 
vor 2 Jahren fein Probejahr bei uns abfolvirt hatte und ſeitdem am Elbinger Gymnaſium beſchäftigt 
war, hierher beruſen worden; derſelbe hat mit ſehr großer Einſicht und treueſtem Pflichteifer fürs Beſte 
der Zöglinge mitgewirkt. 3 

A) Herr S. A. Kandidat Wilh. Alex. Moritz Ehrlich, [geb. 1813 in Danzig, beſuchte das Gy— 
mnaſium daſelbſt, ſtudirte von 1834 bis 1837 in Berlin Theologie und Philologie], hat ſeit Oſtern c. 
am hieſ. Gymnaſium das geſetzliche Probejahr begonnen, und bald nach Oſtern iſt Herr S. A Kandidat 
R. St. Kaulfuß, [geb. 1818 in Poſen, beſuchte das Joachimsthaler und das Neu-Stettiner Gymnaſium, 
ſtudirte von 1837 bis 1840 in Halle und Berlin Theologie und Philologie}, bei uns zur Fortſetzung feis 
nes Probejahrs eingetreten. Beide haben ſeitdem ſehr pflichtgetreu und mit recht günſtigem Erfolge an 
unſrer Anſtalt gearbeitet. 

5) Die Anſtalt hat den Tod eines ſehr geliebten, talentvollen Zöglings zu betrauern. Der Quin⸗ 
taner Adalbert Horn ſtarb den 12. Januar e. am Nervenſieber. Die Lehrer und die Mitſchüler 
gaben ihm das letzte Ehrengeleit. gr 

6) Dienstag den 20. Juni d. J. ward vom Königl. Konſiſtorial⸗Rath und Superintendenten Herrn 
Dr. Giehlow für die Lehrer und Schüler der Anſtalt die gemeinſame Kommunion gehalten. 

7) Unter dem Vorſitze des Geheimen Regierungs- und Provinzial⸗Schulrathes, Ritters ꝛc. Herrn 
Dr. Jachmann, als Königl. Kommiſſarius, wurden am 8. u. 10. April und am 15, September die 
mündlichen Abiturientenprüfungen abgehalten. 

8) Die Translokationsprüfungen haben im März und September ſtattgehabt. 

9) Am 10 Juli d. J. fand bei günſtigſter Witterung ein Schauturnen Statt, welches ſehr 
viele Eltern und Angehörige der Zöglinge ſo wie ſonſtige Freunde des Schulweſens mit ihrer freundlich 
theilnehmenden Gegenwart beehrten. 

10) Das Stürmersfeft wurde an Stürmers Geburtstage d. 9. September d. J. von der An⸗ 
ſtalt auf herkömmliche Weiſe gefeiert. — Sämmttiche Klaſſen verſammelten fic Nachmittag im Gymna⸗ 
ſium und begaben ſich, von allen Lehrern geführt, unter Muſikbegleitung zunachſt an die blumenum⸗ 
kränzte Ruheſtätte des feligen Amtsraths Stürmer, wo ein vierſtimmiger Grabgeſang die Gefühle inni⸗ 
ger Dankbarkeit gegen den liebenden Freund der Jugend und Wohlthater der Anſtalt erneuernd aus⸗ 
drückte. Hierauf wurde ins Dorf gezogen, und die heitre Jugend vergnügte ſich am Vogelwerſen mit 
Keulen, wetteifernd um viele Haupt- und Nebenprämien, und an ſonſtigen frohen Spielen auf der 
Wieſe und den angrenzenden Höhen. Daneben wechſelten Quartettgeſänge und Inſtrumentalmuſik mit 
einander ab; auch Tänze erfreuten. Am Abende ward „Heil dir im Siegerkranz“ von allen Anweſen⸗ 


— m — 


den geſungen, wonach dem geliebten Landesvater ein dreimaliges Lebehoch aus treuer Preußenbruſt er⸗ 
ſcholl. Sodann begab ſich der große Zug beim ſchönſten Mondesglanze in gemüthlichet Heiterkeit unter 
beſtändiger Muſikbegleitung wieder nach der Stadt bis ans Gymnaſium zurück und ging dort auseinan⸗ 
der. — Die allgemeine freundlichſte Theilnahme des ungemein zahlreich verſammelten Publikums er⸗ 
höhte das heitre Jugendfeſt, welches auch vom ſchönſten Wetter begünſtigt war. — 


D. Statiſtiſche Nachrichten. 


bo J) Im Sommerhalbjahr haben 230 Schüler (darunter 70 Auswärtige) unfre Anſtalt beſucht, näm⸗ 
ich in 
JI. 1:8 III. IV. Ve VI. 
18. 36. 43. 48. 30. 35. 
Zur Univerſität ſind zu Oſtern d. J. 5 und werden jetzt 2 Primaner entlaſſen; 32 Schüler ſind 
im verfloſſenen Schuljahr zu anderweitigen Beſtimmungen abgegangen, neu aufgenommen wurden 52 
Schüler; 1 Schüler iſt geſtorben. ’ RR 
2) Mit dem Zeugniß der Reife find Oſtern d. J. zur Univerfität entlaffen worden: 

Heinrich Graf v. Rittberg, geb. in Stangenberg bei Rieſenburg, 20 Jahr alt, evangeliſcher Kon— 

feffion, Sohn des Königl. Landraths und General-Landſchaſts-Rathes Herrn Grafen v. Rittberg 
„ auf Stangenberg, 7% Jahr im hieſ. Gymn., 2 Jahr in I, ftudirt in Königsberg Kameralia. 

Heinrich Brandt, hier geb., 15} Jahr alt, evangel. Konfeſſion, Sohn des hieſ. Königl. Juſtizrathes 
Herrn Brandt, 10 Jahr im hieſ. Gymn., 23 Jahr in I, ſtudirt in Königsberg Philologie. 

Auguſt Kleemann, geb. in Muskau, 19 Jahr alt, evangel. Konfeſſion, Sohn des hieſelbſt verſtor— 
ſtorbenen Königl. Regierungs- und Medizinalrathes, Ritters ꝛc. Herrn Dr. Kleemann, 7 Jahr im 
hieſ. Gymn., 24 Jahr in I, ſtudirt in Königsberg Kameralia. 

Hermann Holder Egger, geb. in Graudenz, 21 Jahr alt, evangel. Konfeſſion, Sohn des Königl. 
Hauptmanns und Salz⸗Inſpektors, Ritters ꝛc. Herrn Holder Egger in Graudenz, 4 Jahr im 
hieſ. Gymn., 24 Jahr in I, ſtudirt in Bonn Kameralia. 

Reinhold Ulrich, hier geb., 18 Jahr alt, evangel. Konfeſſion, Sohn des hieſ. Königl. Oberlandes⸗ 
gerichtsrathes und Generallandſchafts-Syndikus Herrn Ulrich, 10 Jahr im hieſ. Gymn., 2 Jahr 
in I, ſtudirt in Königsberg Kameralia. 

Jetzt werden folgende 2 Zöglinge mit dem Zeugniß der Reife zur Univerſität entlaſſen werden: 

Adolf Wilh. Heinr. Rob. Hübner, aus Pr. Holland, 19% Jahr alt, evangel. Konſeſſion, Sohn 
des zu Danzig verſtorbenen Hauptmanns und Platzmajors Hübner; er war S$ Jahr auf dem 
hieſ. Gymnay, 21 Jahr in Prima, und wird in Königsberg Jura und Kameralia ſtudiren. 

Karl Adolf Plehn, aus Kopitkowo bei Marienwerder, 171 Jahr alt, evangel. Konfeſſion, Sohn des 
zu Kopitkowo verſtorbenen Gutsbeſitzers Plehn; er war 9 Jahr auf dem hieſ. Gymnaſ., 2 Jahr 
in Prima, und wird in Königsberg Jura und Kameralia ſtudiren. 5 

3) Stand des Lehrapparates. Die verſchiedenen Sammlungen ſind theils durch Geſchenke 
theils durch Ankäufe vermehrt worden. 

Die Lehrerbibliothek enthält jetzt außer den Atlanten und Karten 5140 Bände und hat 3 
Kataloge, den Acquiſitions-, den wiſſenſchaftlichen und den alphabetiſchen Katalog. Die Schüler: 
bibliothek zählt jetzt 1568 Bände und hat 2 Kataloge. Der phyſikaliſche Apparat enthält 


99 Nummern, die Sammlung von Vorbildern für den Zeichenunterricht 808 Nummern, die 


Notenſammlung 192 Hefte nebſt 4 Partituren. Auch das naturhiſtoriſche und Kun ſt⸗ 
Kabinet iſt vermehrt worden. 


ed e 
a) Von dem Königlichen Hohen Miniſte rium der geiftlichen, Unterrichts und Medizinal⸗Angele⸗ 


genheiten: f ; ee 
Seidenſtücker, Elementarbuch der hebräiſchen Sprache. — Muſeum des rheiniſch⸗weſtphäliſchen 


Schulmänner⸗Vereins. Heſt 1 u. 2. — G. Roſe, mineralogiſch⸗geognoſtiſche Reiſe nach dem 
7 


— 28 — 


Altai und dem Kaspiſchen Meere. Bd. 2. — Monumenti inediti des archäolog. Inſtituts zu 
Rom. 1841. Fasc. I. nebſt Annali und Balletino. — v. Sprunnerſſcher hiſtoriſch⸗geographi⸗ 
ſcher Atlas. Ste Lieferung. — Encyklopädiſches Wörterbuch der mediciniſchen Wiſſenſchaften. 
Bd. 29 u. 30. — Vosberg, Geſchichte der preuß. Münzen und Siegel bis zum Ende der 
Herrſchaft des deutſchen Ordens. — Bürde, Beſchreibungen und Abbildungen merkwürdiger 
Säugethiere. Lieferung I u. 2. — Gerhard, auserleſene Griech. Vaſenbilder. Band 2. — 
Kosegarten, Codex Pomeraniae diplomatieus. Liefer. 1. — Sieberti und Meiring, Lateiniſche 
Schul⸗Grammatik für die untern und mittlern Klaſſen. (Geſchenk der Habichtſchen Verlagshand— 
lund in Bonn). f 4 f 


Für diefe ſehr werthvollen Gefchenke beehren wir uns auch bier den ehrfurchtsvollſten Dank 


auszuſprechen. 


b) Vom hieſigen hiſtoriſchen Leſezirkel durch Herrn Oberlehrer Dr. Schröder: 


Heinrich Laube, Geſchichte der deutſchen Literatur. 4 Bde. — Dr. H. Döring, Lebensumriſſe 
von Carl Auguſt, Großherzog von Sachſen-Weimar, und von Möſer, Falk, Seume, Lichtenberg 
und Matthiſſon. — Schloſſer, Geſchichte des 18. Jahrhunderts. 3. Bd. 1. Abtheil. — B. 
G. Niebuhr, Carſten Niebuhr's Leben. — F. K. v. Strombeck, Darſtellungen aus meinem 
Leben und meiner Zeit. 8. Bd. — Sommers geographiſches Taſchenbuch. Für 1841. — 
Henrich Steffens, Was ich erlebte. 1. u. 2. Bd. — Denkwürdigkeiten aus Walter Scotts 
Leben, von Moritz Brühl. 5 Bde. — Briefe an Johannes von Müller. Herausgegeben von 
Maurer-Conſtant. 6 Bde. — Oswaldſohn v. d. Schley, Vier Jahre als Wandlungsmomente 
eben ſo vieler Jahrhunderte. — Dr. H. Döring, Danziger Bilder. — Dr. Jacob Ritter von 
Röſer, Tagebuch meiner Reiſe nach Griechenland, Aegypten, Syrien. 2 Bde. — Dr. Georg 
Wilh. v. Raumer, der Vt. September 1440. Erinnerung an die 400 jährige Wiederkehr des 
erſten Regierungswechſels im Hohenzollerſchen Hauſe. — Thomas Fovell Burton, der afrika⸗ 
niſche Sklavenhandel und ſeine Abhülfe. A. d. Engl., von G. Julius. — Einige neue Akten⸗ 
ſtücke über die Veranlaſſung des ſiebenjährigen Krieges und der in Folge deſſelben entſtandenen 
Alliancen. Aus den Papieren eines Staatsmannes. — Th. G. v. Hippel, Beiträge zur Cha⸗ 
rakteriſtik Friedrich Wilhelm III. — J. D. H Temme, die Volksſagen von Pommern und 
Rügen. — Dr. F. W. Riemer, Mittheilungen über Göthe. 2 Bde. — L. v. Ledebur, 
Streifzüge durch die Felder des Königl. Preuß. Wappens. — C. v. Decker, Mittheilungen 
aus einer Reiſe durch die ſüdlichen Staaten des deutſchen Bundes, einen Theil der Schweiz, 
Tyrol, die Lombardei. — Dr. K. W. Böttger, die Weltgeſchichte in Biographien. Ir u. Ar 
Theil oder die mittlere Geſchichte. — Schleſiſche Zuſtände im erſten Jahrhundert der Preuß. 
Herrſchaft; in vertrauten Briefen eines dem Tode Entgegengehenden. — Johannes Voigt, 
Briefwechſel der berühmteſten Gelehrten des Zeitalters der Reformation mit Herzog Albrecht 
von Preußen. — Johannes Voigt, Mittheilungen aus der Correſpondenz des Herzogs Albrecht 
von Preußen mit Martin Luther, Phil. Melanchthon und Georg Sabinus. — D. Alfred Ni⸗ 
colovius, Denkſchrift auf Georg Heinrich Ludwig Nicolovius. — Chriftian Wolffs eigene Le⸗ 
bensbeſchreibung. Herausgegeben mit einer Abhandlung über Wolff, von Heinrich Wuttke. — 
Zuſammen 42 Bände. Außerdem befinden ſich noch 68 Bände im Umlauf. 


e) Ueberdies haben Geſchenke übergeben: 
a. für die Bibliotheken: 


Herr Buchhändler Baumann bhieſelbſt; Herr Regierungs- und Schulrath Dr. Höpfner in 
Danzig; Herr Gymnaſiallehrer Loſch in Raſtenburg; Herr Oberlehrer Groß; Herr Gymna⸗ 
ſiallehrer Gräſer; ferner die Abiturienten Graf v. Rittberg, H. Brandt, A. Kleemann, 
A. Holder Egger, R. Ulrich, A. Hübner und A. Plehn. 


ß. für das naturhiſtoriſche und Kunſtkabinet: 


Herr Oberlehrer Ottermannz Herr Forſtkandidat Möhring. Ferner der Primaner Dewitz, 
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die Tertianer Schäling und Hoppe II., die Quartaner Medem, Heidenhain, Alberti 
wund Sommer. 


Für alle dieſe vielfachen Beweife freundliches Wohlwollens und gütiger Theilnahme ftattet 
der Unterzeichnete den innigſten und aufrichtigften Bark hiedurch öffentlich ab. 


II. Sonſtige Vermehrungen. 
Aus den Fonds der Anſtalt iſt Folgendes angeſchafft worden: 
a) Für die Lehrerbibliothek: 


Mehrere die ältere Preuß. Geſchichte und die allgemeine Literaturgeſchichte betreffende Werke. — 
Die Fortſetzungen früher angeſchaffter Werke, wie von Jahns Philologiſch⸗pädagogiſchen Jahr⸗ 
büchern, — von Mager's pädagogiſcher Revue, — von der Allg. Encyklopädie der Wiſſenſchaften 
und Künſte, — von Gehlers Phyſicaliſchem Wörterbuch, — von Cuviers Thierreich, — von 
den Preuß. Provinzial⸗Blättern, — von Euripid. Tragoed, ed. Pflugk., — von Göthes nach— 
gelaſſenen Werken u. a. — Außerdem Lord Byrons ſämmtl. Werke, deutſch von Adolf Bött⸗ 
ger. — Dr. Franz Kugler, Handbuch der Kunſtgeſchichte. — Hamanns Schriften. — Her⸗ 
barts kleinere philoſophiſche Schriften und Abhandlungen. — Die Stimme der Wahrheit aus 
dem göttlichen Worte über Friedrich Wilhelm III., in einer Auswahl von Gedächtnißpredigten, 
herausgegeben von Romberg. — Poggel, Theorie des Reimes und der Gleichklänge. — Pro⸗ 
feſſor Th. Hirſch, die Oberpfarrkirche von St. Marien in Danzig. — Zeitſchrift für die ver⸗ 
gleichende Erdkunde, herausgegeben von J. Lüdde. — Leſſings Dramen, erläutert von Nod— 
nagel. — L. Döderlein, Reden und Aufſätze. — Aſtronomiſches Jahrbuch für 1843, von H. 
C. Schumacher u. ſ. w. 


b) Für die Schülerbibliothek: 


Außer 49 Schulbüchern noch folgende Bücher: Charakterzüge und hiſtoriſche Fragmente aus dem 
Leben des Königs von Preußen Friedrich Wilheln III. Von Eylert. — Friedrichs N Regierungszeit, 
von ihm ſelbſt beſchrieben. 2 Thle. — Archenholtz, Geſchichte des fiebenjährigen Krieges. 2 Thle. — 
Malten, Bibliothek der neueſten Weltkunde. 12 Bde. — Der Zug nach Moskau und die 
Schickſalsmächte, Heldengedicht von C. G. E. Weber. — A. Bube, Deutſche Sagen und faz 
genhafte Anklänge. — Ed. Winkler, Anfangsgründe der Botanik zum Gebrauche für Schulen 
und zum Selbſtunterrichte. — P. v. Bohlen, Vermiſchte Gedichte und Ueberſetzungen. — 
H. Krahmer, Turnbüchlein. — Die Inſel Rügen, zwölf Gedichte von Fr. Furchau. — Le⸗ 
bensbeſchreibung Hans Joachims v. Zieten. Berlin. — Auguſt v. Kotzebue, Preußens ältere 
Geſchichte. 4 Bde. — Haupt, Weltgeſchichte nach Peſtalozzis Elementargrundſätzen. — Gervi- 
nus, Handbuch der Geſchichte der poet. Nat. Literatur der Deutſchen. — Die Stimme der 
Wahrheit über Friedrich Wilhelm III. Eine Auswahl von Gedächtnißpredigten auf denſelben 
geſammelt von H. F. Romberg. 2 Thle. — Die Deutſche Proſa von Mosheim bis auf unſere 
Tage. Eine Muſterſammlung, herausgegeben von Guſtav Schwab. 2 Thle. — Böhringer, 
die Kirche Ehriſti und ihre Zeugen oder die Kirchengeſchichte in Biographieen. 1 Bd. 2 Abthl. 
— W. Zimmermann, Der Deutſche Kaiſerſal mit 30 Original⸗Stahlſtichen. — Chriſtoph Co⸗ 
lumbus, ein Volksbuch von Dr. Fr. Förſter. 3 Bde. — A. Zimmermann, Geſchichte des 
Brandenburgiſchpreußiſchen Staates. — Reiche, Preußens Vorzeit. III. u. IV. Band. — Woz 
gel, Geſchichte der denkwürdigſten Erfindungen. II. Band. — Böttiger, Weltgeſchichte in 

iographieen. 7ter Band. — Braff, das Preußiſche Vaterland. — Die Schweiz in Bildern 
nach der Natur gezeichnet v. Barlett und mit beſchreibendem Text von Beatti, aus dem Eng— 
liſchen überſetzt v. Horn. — u. ſ. w. 


e) Für den phyſikaliſchen Apparat iſt ein Polariſations- Apparat angeſchafft. 


d) Für das naturhiſtoriſche und Kunſtkabinet ſind mehrere zweckmäßige Utenſilien angeſchafft 
worden. 
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4) Unterſtützungen für Schüler: 

43 Schüler genießen gegenwärtig die Gratuitſchaft, fo daß der Erlaß an Schulgeld 
535 Rthlr. jährlich beträgt. 

Freien Unterricht in der Gymnaſtik genießen 32 Schüler, fo daß der Erlaß an 
Honorar für dieſen Privatunterricht im Sommerhalbjahr 42 Rthlr. 20 Sgr. beträgt. 

Ueberdies haben 41 Schüler aus der Schüͤlerbibliothek Schulbücher (zuſammen 236 
Bände) zum Schulgebrauch geliehen erhalten. 

Die diesjährigen Zinſen des Prämien- und Unterſtützungsfonds ſo wie eines 
Stürmerſchen Legats ſind zu baren Unterſtützungen an 7 Schüler (4 Primaner, 1 Se⸗ 
kundaner und 2 Tertianer) verwendet worden. 


BON KETTE 5, 


1) Jeder neu eintretende Knabe hat ein Pockenimpfungs⸗Atteſt vorzuweiſen. 
Die Aufnahme der Knaben in die unterſte Gymnaſial-Klaſſe ſoll nicht vor dem Anfange ihres 
zehnten Lebensjahres erfolgen. Es ſoll von ihnen gefordert werden: 

a. Geläufigkeit nicht allein im mechaniſchen, ſondern auch im logiſch richtigen Leſen in Deutſcher und 
Lateiniſcher Druckſchrift; Kenntniß der Redetheile und des einfachen Satzes praktiſch eingeübt; 
Fertigkeit im orthographiſchen Schreiben; 

b. einige Fertigkeit, etwas Diktirtes leſerlich und reinlich nachzuſchreiben; 

c. praktiſche Geläufigkeit in den 4 Spezies mit unbenannten Zahlen und in den Elementen der 
Brüche; 

d. elementare Kenntniß der Geographie, namentlich Europas; 

e. Bekanntſchaft mit den Geſchichten des Alten Teſtaments und mit dem Leben Jeſu; 

1. erſte Elemente des Zeichnens verbunden mit der geometriſchen Formenlehre. 


2) Soll ein Schüler das Gymnaſium verlaſſen, ſo muß ſolches von den Eltern oder deren Stell⸗ 
vertretern dem Direktor perſönlich oder ſchriftlich angezeigt werden. — Geſchieht die ordnungsmäßige 
Abmeldung eines Schülers nicht vor dem erſten Tage des neuen Quartals, ſo muß das Schulgeld für 
das Quartal entrichtet werden. 

Der Abgehende iſt ſo lange noch Schüler und als ſolcher zu allen Zahlungen des Schulgeldes ꝛc. 
verpflichtet, bis er fein Abgangszeugniß erhält. 

3) In Bezug auf den Militärdienſt ift die Beſtimmung getroffen worden, daß die Schüler aus 
den drei obern Klaffen der Gymnaſien die Qualifikation zum einjährigen Militärdienſt 
der Freiwilligen in wiſſenſchaftlicher Beziehung durch ein Atteſt der Schul⸗Direktion nachweiſen und von 
der Geſtellung vor die Departements-Kommiſſion befreit werden dürfen, ſobald in dieſem Atteſt ausge— 
ſprochen iſt, daß ſie nach einer mit ihnen vorgenommenen Prüfung in allen Zweigen des Schulunter⸗ 
richts einen ſolchen Grad wiſſenſchaftlicher Vorbereitung bekundet haben, welcher erwarten laßt, daß fie 
mit Nutzen den Wiſſenſchaſten ſich widmen werden. 8 


u — 
F. Oeffentliche Prüfung. 


Donnerstag den 5. Oktober 1843. 
Vormittag von 8 Uhr ab. 


Choralgeſang. 
Gebet. 
Sexta. Religion. Herr Oberlehrer Baarts. 
a Geographie. Herr Gymnaſial-Lehrer Dr. Düringer. 
Quinta. Latein. Herr Kandidat Kaulfuß. 
Deutſch. Herr Gymnaſial-Lehrer Reddig. 
Quarta. Latein. Herr Gymnaſial-Lehrer Dr. Düringer. 
Geſchichte und Geographie. Herr Kandidat Ehrlich. 
Tertia. Deutſch. Herr Gymnaſial-Lehrer Reddig. 
Latein. Herr Oberlehrer Raymann. 
Chöre. 


Nachmittag von 2 Uhr ab. 


Sekunda. Griechiſch. Herr Oberlehrer Groß. 
Franzöſiſch. Herr Gräſer. 

Prima. Philoſophiſche Propäͤdeutik. Der Direktor. 
Latein. Herr Oberlehrer Dr. Schröder 


Zwiſchen der Prüfung der einzelnen Klaſſen tragen einige Zoͤglinge Gedichte vor. Probeſchriſten und 
Probezeichnungen werden vorgelegt werden. — Nach Beendigung der Prüfung findet die feierliche 
Entlaſſung der Abiturienten durch den Direktor Statt. Darauf hält der Abiturient Hübner 
eine Abſchiedsrede in Lateiniſcher und der Primaner Dewitz eine Erwiederungsrede in Deutſcher 
Sprache. 


Zum Schluß Chorgefange. 


Freitag den 6ten Oktober iſt die vierteljährige Zenſur. Dann treten die Herbſtferien ein, und 
Montag den 23ſten Oktober beginnt wieder der Unterricht. 


Die Anmeldung und Aufnahme neuer Schüler findet Freitag den Gten Oktober Statt. 
Lehmann. 


